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		Die Stahlkammer

		Die Chefs und Prokuristen der weltbekannten Industrie- und
Handelsbank Aktiengesellschaft waren im Konferenzzimmer versammelt,
um die Pläne des Architekten Ressel für den Bau einer Stahlkammer
zu prüfen.

		Die Zeichnungen wanderten von Hand zu Hand, wurden eingehend
besichtigt, von den Herren gruppenweise besprochen und dann wieder
auf den Tisch gelegt.

		»Möchten Sie uns Ihre Entwürfe nicht erläutern, Herr
Baumeister«, begann der Generaldirektor die Sitzung, »ich glaube,
wir kommen am schnellsten zum Ziel, wenn wir Ihre fachmännischen
Ratschläge gehört haben. Es bleibt uns dann überlassen, falls es
nötig sein sollte, in eine Diskussion einzutreten und etwaige
Bedenken vorzubringen. Im übrigen sind Sie wohl hinreichend über
die Gründe informiert, die uns veranlassen, eine Stahlkammer zu
bauen, deren Beschaffenheit nach menschlichem Ermessen allen
verbrecherischen Angriffen zu trotzen vermag.«

		Der Baumeister, ein Herr im besten Mannesalter, modisch
gekleidet, glattrasiert, mit nüchternem, unbeweglichem
Gesichtsausdruck – Amerikanertyp – erhob sich und erwiderte:

		»Meine Herren, die zahlreichen Einbrüche, von denen [bookmark: page4]Ihre Bank, trotz
aller Vorsichtsmaßnahmen, in letzter Zeit heimgesucht wurde, haben
mich veranlaßt, Ihnen einen Plan zu unterbreiten, der vielleicht im
ersten Augenblick etwas phantastisch anmutet, aber dennoch mit
verhältnismäßig geringen Mitteln auszuführen ist und den Vorzug
hat, keinem menschlichen Wesen zugänglich zu sein. Ich bitte Sie,
nochmals meine Zeichnungen zur Hand zu nehmen, um meinem Vortrage
besser folgen zu können.

		Die Kasse Ihrer Bank mit dem Effektentresor befindet sich im
Erdgeschoß. Hiervon ausgehend plane ich, einen Schacht nach dem
Keller zu bauen, wo ich ein geräumiges Wasserbassin anzulegen
gedenke. Wie der Querschnitt der Zeichnung B erkennen läßt, wird
also ein Teil des Kellers bis zur Decke mit einer Mauer versehen,
so daß zwischen Erdgeschoß und Fundament ein nach allen Seiten
abgeschlossener Schacht entsteht. Dieser Hohlraum wird betoniert
und mit Wasser gefüllt. Durch einen Fahrstuhl werden die
Tresorschränke jeden Abend in den Keller versenkt, wo die Menge des
Wassers so verteilt ist, daß der Tresor etwa einen Meter unter
Wasser steht. Im Erdgeschoß werden die Dielen natürlich bis dicht
an die Schränke gelegt, so daß der Tresor während der
Geschäftsstunden jederzeit zugänglich ist. Wagt es nun einer der
Herren Spitzbuben, sich Ihrem Schatz zu nähern, dann findet er
anstelle der Stahlkammer eine leere Wand, und wenn sein Blick in
die Tiefe schweift, spiegeln sich die verblüfften Augen in einer so
geräumigen Badewanne, daß selbst der kühnste Taucher nicht imstande
wäre, mit Ihren eigenen Tresorschlüsseln die Stahlkammer zu
öffnen.« [bookmark: page5]

		Ein beifälliges Gemurmel klang gedämpft durch den behaglich
ausgestatteten Raum. Der eigenartige Plan hatte seine Wirkung nicht
verfehlt, und eine Pause stillen Erwägens trat ein.

		»Nun, meine Herren«, unterbrach der Generaldirektor das
Schweigen, »Sie haben den genialen Entwurf unseres Herrn Ressel zur
Kenntnis genommen, und wie ich zu beobachten Gelegenheit hatte, mit
einstimmigem Beifall. Das schließt aber nicht aus, daß Sie mit
Ihrem nicht technisch geschultem Verstande irgendwelche Bedenken
sachlicher Art geltend machen können. Versetzen Sie sich also in
die Lage eines Geldschrankknackers und versuchen Sie im Geiste, dem
Tresor unter Wasser beizukommen. Auf diese Weise werden Sie am
ehesten etwaige Mängel der Anlage entdecken. – Herr Direktor Mayer
hat das Wort!«

		»Die Anlage selbst erscheint auch mir absolut diebessicher«,
sagte der Abteilungsdirektor, der sich zu Wort gemeldet hatte, »nur
möchte ich dem Herrn Baumeister zwei Fragen technischer Art
vorlegen, nämlich erstens: kann die Mauer im Keller dem Druck des
Wassers auf die Dauer widerstehen, und zweitens: wodurch wird
verhindert, daß die Einbrecher den Fahrstuhl in Bewegung setzen und
sich die Stahlkammer auf demselben Wege zur Benutzung vorführen
lassen, wie wir es tun?! Meiner Ansicht nach liegt der Schwerpunkt
nicht in der Wasseranlage, sondern in der Unmöglichkeit, den Tresor
aus dem Wasser herauszuholen!«

		»Sehr richtig!« riefen die Herren, und der Generaldirektor
winkte dem Sprecher mit einer verbindlichen Handbewegung zu:
»Mayer, Sie sind ein heller Kopf!« [bookmark: page6]

		Der Baumeister lächelte etwas ironisch, als er zur Antwort gab:
»Ja, meine Herren, mich überraschen solche Fragen nicht. An
derartige Selbstverständlichkeiten habe ich von vornherein gedacht.
Die Stahlkammer selbst verdrängt soviel Raum, daß für das Wasser
nur etwa zwölf Kubikmeter übrigbleiben, was dem Inhalt von etwa
vierundzwanzig Badewannen entspricht. Es bedarf keiner besonders
starken Betonschicht, um den verhältnismäßig geringen Druck
auszuhalten. Was das Hebewerk der Stahlkammer anbetrifft, so habe
ich bereits bei meinem ersten flüchtigen Entwurf erkannt, daß hier
der Kern der ganzen Sicherungsanlage zu suchen ist. Und damit das
Geheimnis des motorischen Antriebs sogar meinen Gehilfen verborgen
bleibe und nur wenigen Ihrer Herren Direktoren anvertraut werden
könne, finden Sie in meinen Zeichnungen nicht die geringste
Andeutung von einem Motor und dessen Einschaltung. Der Herr
Abteilungschef hat also sehr richtig erkannt, daß die wichtigste
Stelle der Anlage in meiner Zeichnung fehlt.

		Ohne das Geheimnis völlig zu verraten, möchte ich Ihnen nur
mitteilen, daß der Motor an einer Stelle unsichtbar eingebaut wird,
von der nur drei Herren Kenntnis bekommen. Die Maurer- und
Montagearbeiten erledige ich selbst während der Nacht. – Von dem
Motor geht eine Kabelleitung in die Privatwohnung des Herrn
Generaldirektors, wo sich der Kontakt in einem winzigen eisernen
Wandschränkchen befindet. Dieser Kontakt wiederum ist ein kleines
Meisterstück der Feinmechanik. Fünf Rollen aus Hartgummi vereinigen
sich, aneinandergereiht, zu einer schwarzen Walze. Da auf jedem
Röllchen das Alphabet in Goldprägung [bookmark: page7]sichtbar ist, macht die Walze beinahe
den Eindruck einer Buchstabiermaschine. Und auf das Buchstabieren
kommt es insofern an, als ein aus fünf Buchstaben zusammengesetztes
Geheimwort erforderlich ist, um die Verbindung des Stroms zu
bewirken. Im Innern der Walze befindet sich nämlich, gegenüber dem
betreffenden Buchstaben des Geheimwortes, ein kleines Metallstück.
Erst wenn die richtigen Buchstaben zusammengesetzt sind, ist die
metallene Brücke hergestellt, die den Strom zum Motor fließen läßt
und diesen in Bewegung setzt. Sobald die Stahlkammer untergetaucht
ist, wird automatisch eine Erschütterung in der Kontaktwalze
verursacht, wodurch die einzelnen Röllchen sich drehen und das
Kennwort verwischt wird. Dasselbe geschieht beim Aufstieg.
Hierdurch wird verhindert, daß ein Unberufener das Geheimnis
ermittelte, selbst wenn der Herr Generaldirektor im Augenblick der
Kontakteinschaltung plötzlich erkranken und ohnmächtig werden
sollte, denn Abstieg und Aufstieg der Stahlkammer nimmt knapp eine
halbe Sekunde in Anspruch. Um aber auf alle Eventualitäten gefaßt
zu sein – ich denke an suggestive oder hypnotische Einwirkung – ist
die Walze so konstruiert, daß die Metallstückchen gegenüber einem
beliebigen Buchstaben eingeschraubt werden können. Der Herr
Generaldirektor ist dadurch imstande, das geheimnisvolle Kennwort
täglich zu wechseln, da er selbst ohne Mühe die kleinen
Veränderungen an der Walze vornehmen kann. Ich glaube, meine
Herren, Sie davon überzeugt zu haben, daß die von mir entworfene
Sicherungsanlage nach menschlichem Ermessen nicht überrumpelt
werden kann.« [bookmark: page8]

		Ein lebhaftes Bravo ertönte von allen Seiten und der
Generaldirektor schritt auf den Baumeister zu und dankte ihm mit
einem freundlichen Händedruck. Dann wurden die finanziellen Fragen
besprochen und der Entwurf gelangte einstimmig zur Annahme. Mit dem
Bau der Anlage sollte sofort begonnen werden.

		 

		»Menschenskind«, sagte der Maurer Hoppe, ein schon ergrauter
Mann, zu seinem neben ihm arbeitenden jüngeren Kollegen, »ick habe
schon mehr Steine zusammenjepatzt, als ick Haare uff'm Deetz habe,
aber sonne blödsinnige Arbeet is mir denn doch noch nich
vorjekommen. Det sieht beinah so aus, als ob se hier 'ne Dungjrube
machen wollen!«–

		»Beinah hättste recht«, erwiderte der andere, »aber so janz
jenau stimmt det nich. Ick habe de Zeichnung beim Polier jesehen,
et wird 'ne Stahlkammer draus. Und wat det Ulkichste is, di janze
Kiste kommt unter Wasser. Wenn so'n Jeldschrankknacker, 'n schwerer
Junge, de Sehnsucht kriejt, sich mal de Einjeweide von so'm
Unjetiem näher anzukieken, und er kann's nich länger verkneifen,
denn bleibt ihm nischt änderet übrij, als mit 'm Hechtsprung in det
Basseng zu tauchen. Aber ick jloobe, er kommt als Wasserleiche
wieder ruff. Die Idee is jut. Man sieht, wie der menschliche Jeist
jejen die Jemeinjefährlichkeit unserer demokratisierten
Verbrecherzunft mit immer neuem Jehirnschmalz arbeetet.«

		Der alte Mann schüttelte verärgert den Kopf. »Det is ja allens
umsonst«, polterte er und warf unwillig einen Stein auf das
Mauerwerk, »jejen die Brieder is [bookmark: page9]keen Kraut jewachsen. Weeß der Deibel! Wat
so'n richtjer Verbrecher is, der kommt überall rin, und wenn et 'n
Mauseloch wäre, die Jungs sind nich uff n Kopp jefallen. Mit sonne
Mätzken is nischt zu machen. De Schule und de Eltern sind de
Hauptsache. Und de Lust zur Arbeet. So wie unsereens erzogen is!
Aber heute? Det is 'ne Zeit! Pfui Deibel! – Na, mir kanns jleich
sind, ick mache meene Arbeet und krieje mein Jeld!«

		»Det stimmt, Hoppe«, gab der jüngere Kollege zurück, »uns kann's
janz schnuppe sind. Wir hab'n so und so nischt davon. Die da oben
hab'n Mist jenuch, da jönne ick lieber 'n armen Schlucker 'n juten
Jriff …«

		Der alte Maurer unterbrach den Sprecher barsch: »Nu halt' man de
Luft an, von wejen armen Schlucker. Du hast ja keene Ahnung nich
von die Sorte. So'n Bandit jibt an eenem Tage mehr Jeld aus, als du
und deine Olle in fünf Jahren. Und wenn der jeklaute Zaster
verjubelt is, denn wird wieder 'n Ding jedreht und so immer weiter,
bis se endlich jefaßt und hinter Schloß und Riejel jesetzt werd'n.
Mit solche Leute, die vor ehrliche Arbeet auskneifen, als ob se
choleraverdächtig war, mußte keen Mitleid hab'n, sonst könn'n wir
keene Freunde bleiben.«

		Jetzt trat der Polier heran und machte darauf aufmerksam, daß
der Bau in einer Woche fertig sein müsse, und daß weitere zwei
Maurer vom nächsten Tage an eingestellt werden würden. Falls
erforderlich, müßte mit Doppelschicht gearbeitet werden, denn die
Bank habe ein lebhaftes Interesse daran, bis zum bevorstehenden
Osterfeste, wo das Geschäftshaus drei Tage geschlossen sei, die
Stahlkammer unter Wasser zu bringen. [bookmark: page10]

		Die Arbeit wurde nun so eifrig gefördert, daß das Wasserbassin
zur angegebenen Frist fertiggestellt war und der Einbau des
Fahrstuhls begonnen werden konnte. Es handelte sich vor allem
darum, die Träger der eisernen Schränke so stark zu machen, daß sie
das enorme Gewicht mitsamt dem Wasserdruck zu ertragen vermochten.
Da Eisen und Stahl hierzu nicht genügten, ließ der Baumeister das
Gerüst des Tragestuhls vollständig betonieren. Demnach befand sich
die Stahlkammer auf einer mächtigen Betonplatte, die an beiden
Enden durch armdicke Drahtseile gehoben wurde. –

		Die Anlage funktionierte ausgezeichnet, die schweren
Panzerschränke senkten und hoben sich mit spielender
Leichtigkeit.

		Jetzt wurde das Bassin mit Wasser gefüllt. Hierzu diente ein
Rohr der Wasserleitung, das unterhalb des Fußbodens vom Erdgeschoß
in das Bassin mündete; der Hahn zu diesem Rohr befand sich an der
Wand des Kassenraums. Die Füllung dauerte knapp eine Stunde, und
die Stahlkammer war nicht mehr sichtbar.

		Der einzige Übelstand der Anlage zeigte sich darin, daß die
Schränke naß an die Oberfläche kamen und jeden Morgen abgewischt
werden mußten. Der Baumeister fand aber auch hier einen Ausweg, er
ließ die Stahlkammer mit einem öligen Anstrich versehen, an dem das
Wasser herabglitt.

		Das gelungene Werk wurde durch eine kleine Festlichkeit im Hause
des Generaldirektors gefeiert, und der in so eigenartiger Weise
gesicherte Tresor der Industrie- und Handelsbank Aktiengesellschaft
erlangte [bookmark: page11]in wenigen Tagen eine solche Berühmtheit in
der Geschäftswelt, daß die Depotkasse der Bank bedeutend mehr in
Anspruch genommen wurde als früher. Hierzu trug natürlich auch die
Presse bei, die auf die Anlage als auf eine Errungenschaft der
modernen Technik hinwies. –

		Am Ostersonnabend war der Geschäftsgang ein besonders reger. Die
Einlagen häuften sich zu Bergen, und um die Effekten zu buchen, die
bis Mittag eingereicht wurden, mußte das Personal aus anderen
Abteilungen herangezogen werden. Der Depotchef hatte alle Hände
voll zu tun, um die Schätze in Sicherheit zu bringen, und noch
lange nach Geschäftsschluß war das Ende der Arbeit nicht abzusehen.
»Jetzt ist es bereits fünf Uhr«, rief er verzweifelt aus, »drei
Überstunden und noch nicht fertig. Vier Millionen liegen bereits im
Tresor, was haben Sie denn, Fräulein!« fragte er eine Dame am
Nebentisch, die ihre Eintragungen im Depotbuch soeben beendet
hatte, »mir scheint, wir sind am Schluß, sagen Sie mir die Werte
schnell an!«

		Und während sich das Personal zum Fortgehen rüstete, leierte die
Buchhalterin mit eintöniger, müder Stimme die Titel und Werte
herunter, wobei sie dem Abteilungschef jedesmal die Papiere
aushändigte:

		 

		

	»Schantung Eisenbahn-Aktien
	120 000.



	Bochumer Gußstahl
	90 000.



	Phönix Bergwerk
	180 000.



	Deutsche Übersee
	70 000.



	Berliner Elektrizitätswerke
	210 000.



	Stöhr Kammgarn
	60 000.



	Orientbahn
	100 000. [bookmark: page12]



	Hamburg-Amerika Paketfahrt
	50 000.



	Südamerikanische Dampfschiffahrt
	130 000.



	Deutsche Kaliwerke
	80 000.





		 

		»Danke, Fräulein!« beschloß der Depotchef die Litanei, »das
macht zusammen eine Million zweihundertfünfundachtzigtausend Mark.
Beeilen Sie sich, nach Hause zu kommen, um für morgen mittag das
Osterlämmchen vorzubereiten!«

		In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

		»Der Generaldirektor«, murmelte der Abteilungschef vor sich hin,
»wundere mich, daß er nicht schon früher angerufen hat!« Dann nahm
er den Hörer ans Ohr, und es entwickelte sich folgendes kleines
Zwiegespräch:

		»Hier Depot!«

		»Warum haben Sie mich nicht angerufen, Herr Heinemann, der
Tresor muß doch versenkt werden?!«

		»Verzeihung, Herr Generaldirektor, wir sind in diesem Augenblick
fertig geworden. Fünf Millionen zweihundertfünfundachtzigtausend
Mark liegen im Tresor!«

		»Keine Kleinigkeit! Aber, Gott sei Dank, wir sind gesichert. Mit
Ausnahme der Reichsbank und des Kassenvereins hat wohl keine
Berliner Bank einen solchen Betrag im Hause. Haben Sie alles
verschlossen?«

		»Jawohl, Herr Generaldirektor!«

		»Dann kann ich also Strom geben?« [bookmark: page13]

		»Jawohl, Herr Generaldirektor!«

		»Vergnügte Feiertage, Herr Heinemann!«

		»Danke, gleichfalls, Herr Generaldirektor!«

		Im nächsten Augenblick erzitterte die Stahlkammer leise und
versank gespensterhaft in der Tiefe.

		Ein dumpfes Plätschern und der Tresor war unter Wasser. [bookmark: page14]

	
		
		Eine verwegene Gesellschaft

		In einer der Seitenstraßen der Friedrichstraße befindet sich ein
geräumiger Keller, der wegen der Genüsse, die dort geboten werden,
eine treffende Bezeichnung hat.

		Es ist schwer zu sagen, welche Kategorie von Menschen sich in
diesen gastlichen Räumen zusammenfindet. Wer im Vorübergehen die
Treppe hinabsteigt, um einen Imbiß zu sich zu nehmen, wundert sich
zwar über die Fülle der Gäste und über die Summen, die dort
verpraßt werden, aber der Uneingeweihte ahnt nicht, daß unter dem
bunten Gewimmel der verschiedenartigsten Gestalten und Typen sich
die gefährlichsten Menschen bewegen, die in den verborgensten
Winkeln der Großstadt gezüchtet werden.

		Die Kleidung macht alle Menschen gleich, und wer einen tadellos
sitzenden Anzug trägt, gilt bei seinen Mitmenschen im allgemeinen
als einwandfrei. Und tadellos angezogen sind alle Leute, die in
dieser Kneipe verkehren, denn es ist wohl selten einer unter ihnen,
der nicht über reichliche Geldmittel verfügt. So setzen sich die
Gäste aus harmlosen Passanten, Fremden, Schiebern, Dirnen und
Verbrechern zusammen. Das typische Großstadtbild unserer entarteten
Zeit, die alles Vornehme in den Hintergrund drängt und die
Ausbeuter des chaotischen Weltstadtgetriebes [bookmark: page15]dafür umso greller an der
Oberfläche glänzen läßt.

		Dem geübten Auge entgehen aber auch hier die gefährlichen Feinde
der menschlichen Gesellschaft nicht, trotz des dichten und bunten
Gewühls der Gäste, das sie verbergen soll.

		An einem runden Tisch in einer Ecke sitzt eine hagere Gestalt
mit blassem, bartlosem Gesicht und kurz geschnittenen blonden
Haaren. Seine tiefliegenden Augen schweifen unstet umher, als ob
sie etwas suchen. Seine Kleidung ist unauffällig elegant. Nichts in
seiner Erscheinung verrät, daß dieser Mann viele Jahre seines
Lebens in Zuchthäusern verbracht hat. Nur die merkwürdige Blässe
des Gesichts drückt ihm den Stempel der Vergangenheit auf und ist
zugleich die Ursache des Spitznamens, mit dem ihn seine Kreise
gewohnheitsgemäß belegt haben: Käse-Willem.

		Wer sich der Freundschaft dieses Verbrechers erfreut, fragt
nicht nach seiner Herkunft. Niemand weiß, wo seine Wiege gestanden,
noch wer seine Eltern waren. Daß er auf Berliner Boden gewachsen,
läßt seine Mundart vermuten. Eines Tages stand er mitten unter
seinen Artgenossen. Er dachte und gab sich wie diese. Das genügte.
Im übrigen fanden sich die Kumpane ganz instinktiv, wie sich auch
in der Tierwelt Art zu Art gesellt. So bildete sich ein Trio, das
über hohe Intelligenz und schrankenlose Entschlossenheit verfügte,
dafür aber Kleinigkeiten verschmähte und die gewagtesten
Unternehmungen gerade noch für gut genug und »standesgemäß«
hielt.

		Einer der Spießgesellen saß neben dem Verbrecher, der sonst im
Verkehr nur Willy gerufen wurde.

		Dieses zweite Mitglied des Trios hieß Karl und wurde [bookmark: page16]wegen seiner
Haarfarbe der schwarze Karl genannt. Vielleicht hat auch das dunkle
Gesicht, das an einen Zigeuner erinnerte, zu dieser Bezeichnung
beigetragen.

		Karl hatte seine Arme auf die Tischplatte gestützt, die Hände in
den wirren Haaren vergraben. Der kurzgeschnittene Schnurrbart
verlieh dem Gesicht etwas Jugendliches, aber die gerunzelte Stirn
und die buschigen Augenbrauen ließen keinen günstigen Eindruck
aufkommen, namentlich, wenn die großen schwarzen Augen sichtbar
wurden. Sein Blick hatte etwas Unheimliches, Tödliches. Trotz der
schmächtigen Gestalt fürchtete man sich unwillkürlich, mit diesem
Menschen allein zu sein.

		Während dunkle Augen sonst etwas Glühendes, Leidenschaftliches
haben und erwärmend, hinreißend und oft bestrickend wirken, waren
die schwarzen Augen dieses Verbrechers zu harter Kohle erstarrt.
Hart wie ein Diamant. Man fühlte, daß dieser Härte nichts
wiederstehen konnte. Gleich seinem Genossen hatte er viele Jahre im
Zuchthaus verbracht, aber die Strafe war spurlos an ihm
vorübergegangen.

		Vor ihm lag ein kleines Stückchen Papier, auf dem sich einige
Linien, Punkte und Kreuze befanden, die einem ungeschickt
hingeworfenen Grundriß ähnlich waren. Offenbar grübelte er über die
Ausführung eines schwierigen Unternehmens.

		Der schwarze Karl entstammte einer vor Jahren eingewanderten
ungarischen Familie. Der Vater soll Pferdehändler gewesen und nach
Amerika geflüchtet sein. Was aus der zurückgebliebenen Mutter und
den Geschwistern wurde, weiß niemand. Karl wurde von [bookmark: page17]fremden Leuten erzogen
und wahrscheinlich schon früh auf die Bahn des Verbrechens
gebracht. Da er eine Zeitlang für eine Berliner Seifenfabrik als
Stadtreisender tätig war, bis er wegen Unterschlagung eingesperrt
wurde, nennt er sich Kaufmann von Beruf.

		»Die Bräute« der beiden Verbrecher waren natürlich auch dabei:
Lucy und Irma. Die erstere gehörte dem Käse-Willem, die zweite dem
schwarzen Karl.

		Lucy, ein niedliches, braunhaariges Geschöpf, mit einem kecken
Stumpfnäschen, mochte dreiundzwanzig Jahre zählen. Sie war sehr
lebhaft, fröhlich und unterhaltend und schien besserer Abstammung
zu sein. Sorglosigkeit und Leichtsinn gaben ihrem Wesen das Gepräge
völliger Charakterlosigkeit, und wahrscheinlich hatte sie dieser
Eigenschaft die moralische Versumpfung zu verdanken, die sie den
Verbrechern in die Arme warf.

		Irma, die den Beinamen »die Kesse« führte, war gerade das
Gegenteil. Blond und vierschrötig, mit einer länglichen spitzen
Nase, wortkarg und zurückhaltend, machte sie einen weniger
sympathischen Eindruck. Sie schien auch älter als Lucy zu sein und
hatte offenbar eine bewegte Vergangenheit hinter sich, die in ihrem
Charakter als Rückstand des Lebensdrucks Groll und Haß, Gift und
Galle hinterließ. Der geringste äußere Anlaß, ein unpassendes Wort,
eine scherzhafte Anrempelung oder nur eine schlechte Laune
verwandelte die schweigsame Blonde in eine Furie, deren Frechheit
und Roheit keinen männlichen Partner fand. – Daher der Beiname. Ihr
fehlte jede physische Hemmung. Wenngleich sie in der Wut den
Eindruck einer Hysterischen machte, so war es doch offenbar, daß
die ungezügelte [bookmark: page18]Brutalität ihres Wesens nur in einer
schlechten Erziehung wurzelte, was den Schluß zuließ, daß sie
niedrigster Abstammung war.

		Ihr Geliebter, der schwarze Karl, hat an diese unzarte
Weiblichkeit mehr als einmal glauben müssen, wenn die Hände der
Kessen sich in einem Anfall von Raserei in seinen Haaren
festkrallten. Dafür gab es dann zwar eine gehörige Tracht Prügel,
aber das tat der Liebe, die in diesen Kreisen ganz anders bewertet
wird, keinen Abbruch. Man versöhnt sich leicht, wenn die Gefahr
besteht, daß der eine Teil als Mitwisser der Schandtaten des
anderen Teils nicht seinen Mund halten könnte. Und nach dieser
Richtung hin hatte das Liebespärchen allen Grund, ausgerissene
Haare und Ohrfeigen zu verschmerzen; denn Karl war ein Verbrecher
im Großen, Irma eine Diebin im Kleinen, die auf den Männerfang
ausging und ihre Opfer bestahl und erpreßte.

		Daß auch Lucy aus dem Dirnentum hervorgegangen, bedarf keiner
weiteren Erwähnung. Ihre Tätigkeit bestand jetzt zwar im
wesentlichen darin, ihren »Mann« nach vollbrachten Verbrechen zu
»decken« und den Raub zu verbergen oder beiseite zu bringen.
Nebenberuflich aber verschmähte sie auch andere Männer nicht, um
sich heimlich Taschengeld für besondere Zwecke zu beschaffen. Ihr
Willy hatte anderes zu tun, als sich über die Treue seiner »Braut«
den Kopf zu zerbrechen.

		Die beiden Mädchen ergötzten sich an einer süßen Speise als
Dessert nach einem leckeren Abendessen. Die Teller standen noch in
einem wüsten Durcheinander auf dem Tisch, denn der Kellner hatte im
Drange [bookmark: page19]der Geschäfte und bei der Fülle der Gäste
noch keine Zeit zum Abräumen gefunden. Verschiedene Weinflaschen
waren geleert, auch Schnapsgläser standen herum. Man übersah
sofort, daß eine erhebliche Zeche in Betracht kam.

		Irma löffelte bedächtig und schweigsam an ihrer Speise, während
die lebhafte Lucy eifrig auf sie einsprach.

		Da kam plötzlich eine gewisse Bewegung in die Gruppe. Willy
hatte sich erhoben und winkte hastig und unter Zurufen einem Gaste
zu, der soeben eingetreten war und langsam vorwärtsschreitend nach
allen Seiten Umschau hielt. Karl und die beiden Mädchen blickten
ebenfalls auf und wendeten die Köpfe, um den herangerufenen
Besucher zu erspähen. Dieser war aber, als er Willys Signale
bemerkte, mit einigen großen Schritten an den Tisch herangekommen,
und die freudige Begrüßung der Gruppe ließ erkennen, daß der neue
Tischgenosse zu den intimsten Freunden der Gesellschaft
gehörte.

		»'n Abend, Franz!« sagte Willy freundlich, indem er ihm die Hand
drückte, »komm und setz der man in unsere Mitte!«

		»'n Abend, Willy und Karl, 'n Abend, Mächens!« erwiderte Franz
ebenso freundlich und reichte allen die Hand, »ihr habt ja
ordentlich jefuttert, Kinder, det kann ick mir nich leisten, euer
Jeschäft blieht!«

		»Na, laß man jut sin, Franz!« gab Willy ironisch zurück und
drückte den Freund und Spießgesellen, der der Dritte im Bunde war,
etwas unsanft auf den Platz zwischen ihm und Karl, »bald biste
Millionär und fragst: wat kost' Berlin!« [bookmark: page20]

		Der Tischgenosse griff schweigend nach einer Weinflasche und
schenkte sich den Rest ein.

		Willy markierte den liebenswürdigen Gastgeber. »Aber
Menschenskind«, rief er etwas stürmisch, »du wirst doch hier keene
Negen saufen!« Und zu dem vorüberhuschenden Kellner: »Ober, noch
zwee Pullen und ne halbe Flasche Konjak und sechs Ziehjarrn zu fünf
Mark!«

		Als der Kellner die Getränke brachte, klopfte der Verbrecher
seinem Kumpan auf die Schulter und raunte ihm gewichtig ins Ohr:
»Trink man, Franzelken und rooch der 'n Ziehjarrn an, damit de
Laune kriejst. Ick sag der bloß, 's jibt 'ne jroße Sache, 'n
Millionending. Und denn sind wer fertich for immer. Franze halt de
Ohren steif, det is wat for dein Talent, so wat kann keen anderer
drehn, wie du, icke und Karl. Aber pst! den Mund halten, weeßt
doch, wat for 'n Jesindel sich hier rumtreibt. Ick hab allens fein
ausbaldowert, die Sache ist fertich und rutscht tadellos. Karle
studiert schon den janzen Nachmittag, wie wer's machen, aber du
weeßt ja, ick bin 'n Mann der Tat und keen jrauer Teeretiker.
Menschenskind, fünf Millionen! Aber nu sauf man erst, prost!«

		Als der Inhalt der Gläser hinuntergespült war – die Mädchen
tranken natürlich ebenso wie die Männer – raunte Willy seinem
Spießgesellen wie zur Ermunterung nochmals ins Ohr: »Fünf
Millionen, vastehste?!« Neben dem Wein kreiste die Kognakflasche,
und die Augen des Dritten im Bunde feuchteten sich bereits, was ein
Zeichen dafür war, daß dieser Verbrecher, der den Spitznamen
Schlosser-Franz hatte, über die nötige innere Wärme verfügte.
[bookmark: page21]

		Eine Erscheinung, wie dieser Franz, ist in der Verbrecherwelt
selten. Er war ein ausgezeichneter Familienvater und lebte in
glücklichster Ehe. An seinen Kindern hing er mit fast weiblicher
Zärtlichkeit. Sein treuherziges Gesicht mit den hellblauen Augen
und dem struppigen blonden Schnurrbart sowie die Einfachheit seiner
Kleidung und die Natürlichkeit seines Wesens ließen in ihm eher
einen biederen Handwerker als einen schweren Verbrecher vermuten.
Bescheiden in seiner Lebensführung, bis – alle Monat etwa eine
merkwürdige Leidenschaft ihn packte. Er wußte, daß diese zweite
Natur in ihm seinen Untergang besiegelte, er kämpfte hart gegen das
Verhängnis, aber er unterlag immer wieder. Um seine Familie nicht
darben zu lassen, lieferte er seinen ganzen Verdienst ab, auch den
Erlös aus der Beute seiner Verbrechen, sofern er den Dämon in sich
gesättigt hatte. So kam es, daß die Familie einerseits recht
wohlhabend geworden war, der Ernährer aber andererseits immer von
neuem auf Raub ausgehen mußte.

		Die Leidenschaft des Schlossers bestand in einer plötzlich
auftauchenden Trunk- und Vergeudungssucht, die aber zwei Wochen
vorher besondere Merkmale zeitigte. Er wurde schlaff, die Hände
begannen zu zittern und eine so heftige Unruhe erfaßte ihn,
namentlich des Abends, daß es ihm unmöglich war, im Hause zu
bleiben. Er wußte wohl, um was es sich handelte, und um im
kritischen Augenblick über die Summen zu verfügen, die er seinem
Dämon zum Opfer bringen mußte, suchte er die Kaschemmen und Kneipen
auf, wo sich Gelegenheit bot, ein Ding zu drehen oder ein
Hehlergeschäft zu machen. [bookmark: page22]

		Auf solchen Wanderungen lernte er Käse-Willem und den schwarzen
Karl kennen und verband sich mit ihnen im Laufe der Zeit zu
gemeinsamen Taten. Der Unterschied zwischen Franz und den beiden
anderen bestand nur darin, daß diese lediglich vom Verbrechen
lebten, während er nur ein Gelegenheits- und periodischer
Verbrecher war.

		Die gewiegten Komplizen des Schlosser-Franz hatten dessen
Eigenart bald gewittert. Sie wußten, wann er »etwas brauchte« und
richteten ihre schwierigsten Unternehmen so ein, daß Franz
mitmachen mußte.

		Der sonst so gemütliche und harmlose Schlosser war während
seiner dämonischen Periode nicht wiederzuerkennen. Mit einer
Selbstverständlichkeit, die erstaunlich war, räumte er alle
Hindernisse aus dem Wege. Sein Geist wurde erfinderisch, Mut und
Kraft steigerten sich zu tierischer Wildheit, kaltblütig ließ er
sich zu den gefährlichsten Unternehmungen verleiten und hielt
standhaft aus, wenn ein unerwartetes Ereignis den Verbrechern
gefährlich zu werden drohte. In solchen Fällen überwand er mit
einer verblüffenden Geistesgegenwart und einem fast
übermenschlichen Scharfsinn jede plötzliche Gefährdung seines
Ziels. Die abergläubische Art der Verbrecher ließ ihn daher in den
Augen seiner Komplizen als ein Mann erscheinen, ohne dessen
Mitwirkung eine große und schwierige Sache mißlingen mußte. Und
wenn die Trinkerperiode noch nicht herangekommen war und Franz noch
nicht das richtige Interesse für ein neues Abenteuer bekundete,
dann halfen die Freunde nach und verabreichten dem Schlosser so
viel Alkohol, bis seine Augen zu tränen begannen. [bookmark: page23]

		Dieser Zeitpunkt war jetzt da. Und Franz wurde redselig.
»Jestern abend«, begann er mit einer härteren Stimme, als sie ihm
sonst eigen war, »traf ick den Soldatenrat. Der sagte mir, ick
sollte mir heute abend mit euch hier treffen, ihr hättet wat
wichtijet mit mir zu besprechen. Nu schieß man los, Willy, aber
langsam und deutlich, denn de weeßt, ick muß eure Pläne erst
verdauen. Un denn sage ick dir, ob ick mitmache oder nich.«

		Jetzt steckten alle drei die Köpfe zusammen und sprachen so
leise miteinander, daß selbst die Mädchen nichts verstehen
konnten.

		»Nu paß mal uff, Franzeken«, flüsterte Käse-Willem, »wat ick dir
jetzt plausibel mache. Also hier in de Behrenstraße is 'n jroßet
Bankhaus, und da hab'n se 'n Tresor drin, wo Millionen Jelder
uffjespeichert sind. Ick habe mir heute Mittag überzeugt, denn ick
war an de Kasse und habe jesehn und jehört, wat allens injeliefert
wurde. Ick sage dir, Mensch, wenn de die Menge Jeld jesehn hättst,
die se in'n Tresor rinjestochen haben, du hättst jekotzt vor
Freude. Millionen, sag ick dir, Millionen! Morjen is Sonntag un
Ostern, un übermorjen is Montag und ooch Ostern. Heut Nacht un zwee
Tage hab'n mer Zeit, die Kiste zu fingern, denn keen Aas is im
Hause, denn se machen sojenannte Bankfeiertage. Aber een Haken hat
die Sache. Der Tresor, wat se Stahlkammer nennen, is vor dein
Talent 'ne Eierkiste. Die schmilzte mit dein'm Jebläse weg wie'n
Pfund Butter, det is nich det schlimmste. Der Haken is det Wasser,
denn die Bankleute, die ooch keene Jrütze im Kopp hab'n, wie wir,
hab'n 'n neuen Bau jemacht und den janzen Tresor im Keller unter
[bookmark: page24]Wasser
jesetzt, als ob sich det Jeld darin während de Feiertage frisch
erhalten soll. Karle hat de Zeichnung, die kann er dir zeijen. Ick
habe mir für die Bank schon lange intressiert und den janzen Bau
ausbaldowert. Als die Maurer in eener benachbarten Kneipe
frühstückten, habe ick mir an ihnen ranjemacht und 'n paar Lagen
jeschmissen, bis se aus de Schule plauderten. Dann hab' ick se
besucht und mir dem Pochtje jejenüber als eener vom Bau ausjejeben,
un der hat mir denn rinjelassen. Ick weeß mit allens Bescheed, ooch
wie wer rinkommen. Paß mal Obacht, Franzeken. De Rosmarienstraße is
'n stillet Gäßchen, da wohnt keen Aas, lauter Bureaus sind da un
von wejen de Feiertage allens jeschlossen. Hier steht een Haus, det
ick wie meine Westentasche kenne, un der Hof führt zu det
Bankjebäude, bloß mit 'ne kleene Mauer jetrennt. Een Sprung, und
wer sind drüber und mitten uff 'n Hof von de Bank. Un denn, paß mal
Obacht! Wo et nu in den Keller rinjeht, vastehste, wo se de
Badewanne für den Tresor jebaut haben, da is an der Ecke 'n Klosett
für de Kassenboten. Ick war drin und hab mer's anjesehen. 'ne
Spielerei, sag ick dir, Franzeken! 'ne dünne Rabitzswand
dazwischen, een Fußtritt, und wer sind an de Badewanne ran! Nu
kommt det dicke Ende. Wie kommen wer an de Schränke, die 'n Meter
unter Wasser stehn? Aber ick hab schon allens fertich. Franzeken,
du weeßt, ich bin nich von Pappe, und wat Willy sich durch 'n Kopp
jenen läßt, det hat Hand und Fuß. Karle kann der jetzt de Zeichnung
zeijen, die ick jestern entworfen habe, und denn sagste mir dein
fachmännischet Urteel, ob de vielleicht noch 'ne Verbessrung
anbringen willst oder ob dir 'ne andere Idee kommt mit dem [bookmark: page25]Wasser. Ick muß
erst mal trinken, nu schenk der man in, de wirst ooch Durst
jekriejt haben bei mein'n Vortrag, denn det Nachdenken strengt an.
Prost, Franzeken!«

		Der Schlosser hatte nachdenklich zugehört und während er den
Wein hinuntergoß und mit der Zunge schnalzte, wiegte er den Kopf
hin und her und murmelte vor sich hin: »Millionen, Kinder, da kennt
man jenuch hab'n fors janze Leben, da haste recht, Willy, det is
'ne Sache for mir. Bloß keene Kleenigkee-ten! Millionen, Kinder,
Millionen …!« Und sein Blick verlor sich ins Leere. Dann griff
er nach der Zeichnung, die Karl ihm in die Hand schob.

		Als er das Blatt eine Weile betrachtet hatte, zwinkerte er mit
den Augen, schielte zu Willy hinüber und sagte mit verschmitztem
Lächeln: »Weeßte, Bruder, du bist 'n Aas, so 'n jescheitet Luder is
mer wirklich noch nich vorjekommen. De Frage mit dem Wasser haste
jelöst wie'n Professor von't Politechnikum, an dir is 'n Jeheimrat
verloren jejangen. Die Sache ist jut, Kinder ick mache mit. Aber an
eens habt ihr nich jedacht. Wat machen wer mit dem villen Jeld, und
wo bringen wer's in Sicherheit. Millionen, Millionen! Die kennt ihr
nich in de Westentasche stecken und in unsere Buden darf ooch
nischt rin. Und denn raus aus Berlin, aber wie?! Und nun noch eens,
Willy! 'n schlauet Aas biste ja, det muß dir der Neid lassen, aber
doch haste dir 'ne Blöße jejeben, als de dir in deiner janzen Größe
vor dem Pochtje jezeigt hast. Und de Freundschaft mit de Maurer
will mer ooch nich jefallen. Da haste nich dran jedacht, det der
erste Verdacht [bookmark: page26]uff dir fallen muß, un det dir de Polente im
Album ermittelt!«

		Käse-Willem war gar nicht besorgt um die Fehler, die er
begangen, er freute sich vor allem, daß Franz mitmachen wollte, was
für ihn mit dem Gelingen des Unternehmens gleichbedeutend war. Er
und Karl drückten dem Schlosser in einer Anwandlung von Dankbarkeit
und Rührung die Hand. Dann steckten alle drei wieder die Köpfe
zusammen, und Willy setzte seinen Vortrag in demselben Flüsterton,
wie vorher, fort: »Paß mal Obacht, Franzeken, ick hab an allens
jedacht, un weil ick mir von vornherein jesagt hatte, det wir
schnellstens mit dem Jelde über de Jrenze müssen, war ick mir
meiner Blöße wohl bewußt. Der Weg aber, den ick vorjesehen habe, is
so schnell, det wer längst in Sicherheit sind, wenn die Polente di
Oogen uffmacht. Wir fliejen. Der Soldatenrat und der Major, die
heute noch herkommen, werden uns det Fluchzeuch beschaffen, un
eener von ihnen wird de Steurung übernehmen, die Kerls verstehen
det Jeschäft, denn se sind im Kriege jenuch durch de Luft
jejondelt. Un denn fang'n wer jleich heute an, Franzeken. Du jehst
nach Hause und holst det Jebläse und det übrije Handwerkszeuch,
ooch de Bleiröhre, zwei Zoll dick und zwee Meter lang derfste nich
verjessen. Wir besorgen denn alles andere, ooch de Säcke für's
Jeld, un denn treffen wer uns im Hausflur Rosmarienstraße, wo det
jelbe Schild draußen hängt. Ick hab'n Schlüssel und laß de Türe
offen!«

		Die Stirn des Schlossers runzelte sich in Falten. »Det is allens
janz scheen und jrien, aber fliejen tue ick nich. Ick kann meine
Olle und de Jöhren nich hilflos zurücklassen. [bookmark: page27]Wir teilen, und ick jehe zu
Schwiejermuttern uffs Land. Jetzt, wo der Frieling anfängt, fällt
det nich weiter uff. Ick koofe mir denn irjendwo an und verdufte
stillschweigend. Det heeßt denn, ick habe außerhalb Arbeet
jefunden. Un wenn ick überflüßijet Jeld verberjen will, denn wende
ick mir an Lucy, die versteht det. Und nu noch eens, Kinder! Wenn
det Ding jefingert is und wer haben jeder unsre Million, denn is's
aus mit unsre Freundschaft, wer kennen uns nich mehr, vasteht ihr?!
Un bloß keene Briefe schreiben oder so wat. Keen Lebenszeichen, als
ob wer alle tot sind. Nu will ick jehn, aber vor zwee Uhr nachts
hat's keen Zweck, det wer uns treffen! Nu adjes, Willy und Karle,
adjes Mächens!«

		Ein allgemeines freundliches Abschiednehmen, und der
Schlosser-Franz ging ruhig, als ob er in behaglicher Stimmung sein
Nachtlager aufsuchen wollte, zur Tür hinaus.

		Keiner der Gäste ahnte, daß dieser Mann mit dem harmlosen
Alltagsgesicht in der kommenden Nacht an einem Verbrechen mitwirken
sollte, dessen besondere Umstände ungeheures Aufsehen erregten.

		Jetzt wurde ein engerer Kriegsrat abgehalten; Willy erteilte,
wie ein Feldherr, seine Befehle an den Komplizen und die Mädchen,
der Reihe nach und den Fähigkeiten entsprechend:

		»Also, jib mal Obacht, Karl, und schreib dir uff, wat ick dir
sage. Nischt verjessen, det is de Hauptsache. De holst dein'n
Diamantbohrer und stellst'n jleich uff zwee Zoll in. Dazu det
Schmieröl, de kleene Spitzhacke, zwee jroße Stemmer, de elektrische
Latüchte, mit'm jroßen Akkommelater und 'n Blender, vastehste.
[bookmark: page28]Dann
prüfste ooch den Motor vom Bohrer und ölst'n zuhause jleich in.
Natürlich bringste ooch noch det andere Handwerchzeuch, wat de
immer hast, mit. Allens in'm schwarzen Koffer, vastehste!«

		»Und du, Lucy, nimmst den kleenen Reisekorb, der uff 'm Spind
steht, un Irma jeht mit und faßt an. Von deine Lumpen schmeißt de
sicherheitshalber wat rin. Un denn steht ihr in de Rosmarienstraße,
det zweete Haus von die Ecke und verhaltet euch janz ruhich, nich
quatschen. Un wenn ihr mein Signal heert, denn kommt ihr janz
unauffällig in det Haus rin, wo det jelbe Schild is, vasteht ihr?
Und wenn 'n Nachtwächter oder sonst 'n Kanake euch fracht, wat ihr
uff de Straße tut, dann sagt ihr janz ruhich: wir woll'n nach 'n
Jörlitzer Bahnhof und warten uff 'ne Droschke. Dir, Lucy, jebe ick
'n Paket, det de in Sicherheit bringst. Und meen Handwerchzeuch
ooch jleich weg. Un du, Irma, kriechst Karin seine Sachen, det
janze Handwerchzeuch, und bringst et allens mit'm Reisekorb in eure
Wohnung. Machst et fein sauber und lejst et in de Kiste in'n
Keller. Wat dir Karl für Jeld jibt, jeht mir nischt an. Laß dir
denn von ihm sagen, wat de damit machen sollst. Un nu will ick euch
noch uff die Bedeutung von de heutje Nacht uffmerksam machen,
weil …!«

		»Da seid ihr ja«, riefen mehrere Stimmen durcheinander, »wir
haben euch schon lange jesucht. Un nu sitzt ihr hier in de Ecke,
wie de jungen Hunde aneinanderjerückt und steckt de Köppe zusammen,
als ob ihr euch die Neesen abbeißen wollt!«

		»Det is scheen, det ihr kommt!« begrüßte Willy die beiden
Männer, die an den Tisch herangetreten waren, [bookmark: page29]»ick habe euch schon lange
erwartet. Du, Soldatenrat, und du, Major, setzt euch mal mang uns
beede – Karl, mach 'n bisken Platz – wer hab'n mit euch wat
Wichtijet zu besprechen, 'n feinet Jeschäft!«

		»Ach, kieck mal eener an«, rief Lucy inzwischen, »de Trippeljule
ist ooch da!«

		»Und de Buttermamsell och«, knurrte Irma, »die macht ja een
Jesicht, wie'n Rejenwurm, der in de Wochen kommt!«

		»Nun setzt euch man alle«, brach Käse-Willem die Zwischenrufe
ab, »un macht nich so'n Lärm, man vasteht ja sein eijnes Wort nich
mehr, un for de Weiber is Platz jenuch drüben bei de Meechens.
Ober, noch vier Pullen und 'ne Flasche Konjak und 'n Dutzend
Ziehjarrn, fünf Mark det Stück!« – Während die Mädchen die
weiblichen Tischgäste in ihre Mitte nahmen und Lucy eine
scherzhafte Unterhaltung begann, rückten die Männer dicht zusammen
und sprachen im Flüsterton.

		Die Gläser füllten sich rasch hintereinander und wurden ebenso
schnell geleert, und die gelbe Flüssigkeit der Kognakflasche
verschwand ruckweise, als ob sie aus einer Öffnung im Boden
ausliefe.

		Dicke Rauchschwaden zogen sich in Schlangenlinien über den Tisch
und bedeckten zweitweise die Gesichter der Männer mit einem
undurchsichtigen Schleier, hinter dem ab und zu unheimliche Augen
aufblitzten. Die Wangen glühten in allen purpurfarbenen Abstufungen
und die Lippen bewegten sich gleichmäßig oder nervös zitternd, je
nach dem Temperament der Sprecher. Gelegentlich, wie zur besseren
Erläuterung, bewegten sich auch Hände vor den Gesichtern, blasse
[bookmark: page30]Finger mit
schweißigem Glanz oder eine große Faust mit schwieligen Ecken.

		Nur Käse-Willem blieb unverändert – die Zuchthausfarbe war
echt.

		Der Soldatenrat und der Major waren Neulinge in der
Verbrecherzunft, sie beide hatte der Krater der Revolution
ausgespieen.

		Wie der Spitzname hinreichend kennzeichnet, war der junge
unscheinbare Mann, der noch heute den Soldatenrock trägt, nach dem
Zusammenbruch der Armee davongelaufen. Wie er selbst renommierend
erzählte, will er in den ersten Tagen der politischen Umwälzung
einem Truppenteil im Westen als Soldatenrat angehört haben. Man
schenkte ihm in Verbrecherkreisen, denen er sich zugesellte, wenig
Glauben, und der Spitzname, den man ihm beilegte, hatte daher einen
verhöhnenden Beigeschmack. Niemand kümmerte sich darum, wie er mit
richtigem Namen hieß.

		Der Soldatenrat war im Vergleich zu seinen Freunden noch kein
eigentlicher Verbrecher, sondern ein Dilettant der Zunft. – Mangel
an persönlichem Mut veranlaßte ihn, seine »Geschäfte« auf weniger
gefährlichen Wegen zu suchen und ohne Aufwand körperlicher Kraft
Geld zu erwerben. So wurde er zum Handlanger der Schieber und
»schweren Jungens« . Er beseitigte gestohlenes Gut, wobei er mit
Vorliebe seine Auftraggeber heimtückisch betrog, baldowerte
Einbrüche aus, stand Schmiere, ersann betrügerische Manipulationen
usw., aber immer sorgte er dafür, daß er im Hintergrunde blieb und
im Trüben fischen konnte.

		Als Mechaniker hatte er einer Fliegerstaffel im Felde [bookmark: page31]angehört und war
mit der Führung von Flugzeugen vertraut. Diese Fähigkeit veranlaßte
Willy, der sonst für den feigen Burschen wenig übrig hatte, sich
seiner zu bedienen.

		Der Major oder wie er meistens gerufen wurde: der Herr Major war
eine ganz andere Persönlichkeit. Er markierte den Offizier und
Aristokraten. Kräftig gebaut und etwas korpulent, mit einem
massigen Schädel, der auf einem feisten Stiernacken ruhte, machte
er einen entschieden militärischen Eindruck. Er trug die Haare in
der Mitte gescheitelt und den dunkelblonden Schnurrbart in die Höhe
gezwirbelt. Wenn auch der Hinterkopf sich schon merklich zu lichten
begann, so glaubte man doch, sein Alter nicht höher als
fünfundvierzig Jahre schätzen zu müssen.

		Solange man den Herrn Major von der Rückseite betrachtete,
konnte er in seinem ganzen Auftreten und in der geschmackvollen
Einfachheit seiner Kleidung als Aristokrat gelten. Diese Auffassung
kam ins Schwanken, wenn man ihn von vorne sah. Das schwammige
Gesicht mit den kleinen, zwinkernden Augen hatte etwas Rohes und
Hinterhältiges. Seine Stimme war heiser, und wenn er auch
versuchte, den schnarrenden Offizierston nachzuahmen, so mochte man
doch eher annehmen, daß er es im Felde nur zum Unteroffizier oder
Feldwebel gebracht habe. Er selbst behauptete freilich, wegen
seiner Heldentaten als Kampfflieger zum Major befördert worden zu
sein.

		An seiner guten bürgerlichen Herkunft und einer gewissen Bildung
konnte nicht gezweifelt werden, aber er war moralisch versumpft,
wie alle Mitglieder des Kreises, dem er sich anschloß. Und die
rötlichblauen [bookmark: page32]Flecken und Knoten, die wie ein krankhafter
Aussatz das Gesicht bedeckten, zeigten den Ursprung seines
Verfalls: Alkohol. Und das übliche Gefolge der Trunksucht: Spiel
und Weiber mögen den Sturz in den Abgrund der menschlichen
Gesellschaft beschleunigt haben.

		Wie alle Leute, die in Verbrecherkreisen Anschluß suchten, mit
dem Strafgesetz in Konflikt geraten waren und dann den Rückweg in
ein geordnetes bürgerliches Leben versperrt fanden, so hatte
wahrscheinlich auch der Herr Major schon mit den Gefängniszellen
von Moabit Bekanntschaft gemacht.

		Wovon er jetzt lebte und was sein eigentlicher Beruf war, dafür
hatte hier niemand Interesse. Er tauchte von Zeit zu Zeit in
Kaschemmen und anderen Lokalen zweifelhafter Art auf und machte
Gelegenheitsgeschäfte in Lebensmitteln, Versicherungen und
Kellerwechseln. Für schwierige Fragen, wo es sich um Ausnutzung von
Beziehungen, Beschaffung von Ausweispapieren und gefälschten
Dokumenten handelte, wurde er von den Schwerverbrechern zu Rate
gezogen und für seine Dienste entsprechend bezahlt.

		Käse-Willem hatte sich mit dem Herrn Major in Verbindung
gesetzt, um sich für den Fall einer schleunigen Flucht ein Flugzeug
zu sichern, und es unterlag keinem Zweifel, daß der Herr Major, der
alles machte und für alles zu haben war, was Geld abwarf, auch über
die Beziehungen verfügte, die erforderlich waren, um ein Flugzeug
zu »verschieben«.

		Der Soldatenrat und der Major gehörten zu den Kunden der
Trippeljule und der Buttermamsell; es bestand sogar der Verdacht,
daß sie die Zuhälter der beiden [bookmark: page33]Dirnen wären, da man sie des Abends meistens
zusammen sah.

		Die Trippeljule, die ihren Spitznamen von ihrem eigentümlichen,
durch hohe Absätze verursachten Gang hatte, war ein gewöhnliches
Straßenmädchen, das kein anderes Interesse zeigte, als durch den
Umgang mit Männern möglichst viel Geld zu verdienen. Sie war zwar
gut angezogen, aber sonst recht ungepflegt und glaubte, den Mangel
an körperlichen Reizen durch freches Benehmen und zweideutige
Redensarten zu ersetzen. Schlank von Gestalt, mit blonden, bis tief
in die Stirn herabhängenden Haaren und einem ausdruckslosen
Alltagsgesicht, wirkte sie widerlich, wenn sie den großen Mund zu
einem breiten Lächeln verzog und ihre defekten Zähne sichtbar
wurden.

		Die Buttermamsell, deren Spitznamen ihren früheren bürgerlichen
Beruf erraten läßt, war erst seit kurzer Zeit der Prostitution
verfallen, wahrscheinlich infolge einer Gefängnisstrafe und der
daraus sich ergebenden Bekanntschaft mit Verbrecherinnen und
Dirnen. Sie war deshalb noch ziemlich harmlos und ungeübt in den
Verführungs- und Ausbeutungskünsten ihrer Kolleginnen von der
Straße. Der Bekanntschaft mit dem Major hatte sie es zu verdanken,
daß sie in Verbrecherkreise eingeführt wurde. Und das Vergeuden
großer Summen, das Schlemmerleben, die äußere Eleganz sowie der
spielerische Leichtsinn, der sich skrupellos über allen Ernst des
Daseins hinweggesetzt, mögen diesem Mädchen ländlicher Abkunft
derart verlockend erschienen sein, daß sie sich zu diesem Kreise
hingezogen fühlte. Die bäuerische Abstammung sah auch heute noch so
aus, wie die meisten Verkäuferinnen, [bookmark: page34]die geschäftig hinter dem Ladentisch
Margarine und Butter abwiegen. Niemand hätte in ihr eine
Straßendirne vermutet. Auch ihr Benehmen war einwandfrei und
bescheiden, so daß ihre Art in die sie umgebende Gesellschaft der
Dirnen nicht hineinpaßte.

		Zwischen ihr und der Trippeljule hatte sich eine gewisse
Rivalität entwickelt, sie schwärmte für den schwarzen Karl, der ihr
im Geiste als ein leidenschaftlicher Zigeuner erschien, während die
Trippeljule sich bemühte, den Verbrecher in ihre Netze zu locken,
weil sie ihn für sehr zahlungsfähig hielt.

		Der schweigsamen, aber desto schärfer beobachtenden Irma war es
nicht entgangen, daß die Trippeljule ihrem Karl verliebte Blicke
zuwarf und anzügliche Redensarten gebrauchte, die den Verbrecher
veranlassen sollten, ihr seine Neigung zu schenken.

		Und die Irma hatte ihren Spitznamen, die Kesse, nicht umsonst,
denn sie fauchte plötzlich wie eine wild gewordene Katze und schrie
ihre Rivalin an: »Wenn du dämlicher Fratz nich meinen Karl in Ruhe
läßt, dann haue ick dir eens in de Fisaje, det de dein
Hintergestell umdrehst und Lumpen kotzt!«

		Die Männer brachen ihre Unterhaltung sofort ab, und Willy fuhr
wütend dazwischen: »Kreuz und Wetter, det de verdammten
Frauenzimmer keene Ruhe nich halten könn'. Sobald mal Stücker viere
zusammen sind, kriejen se sich jleich in de Haare. Eure Schnauze
ist bloß so bewejlich, weil ihr lange keene Wichse jekricht habt.
Nehmt euch in Acht, det ick euch nich 'n Ding uff de Backe
schmeiße, wat 'n Pfund wiejt. Sobald de Weiber dabei sind, kann man
nich mal mit Ruhe seine [bookmark: page35]Jeschäfte erledijen! Na, wir sind ja wol
fertich und einich?« fragte er seine Helfer. Die Männer nickten
bejahend, steckten aber wieder die Köpfe zusammen, als sich
Käse-Willem noch einmal flüsternd zu ihnen wandte: »Et bleibt nur
noch übrich, 'ne bestimmte Zeit festzusetzen, denn ick zweifle nich
dran, det wir de Arbeet machen. Um zwee fang'n wer an und um Uhre
fünfe oder sechse sind wer fertich. Um sieben kann ick denn mit
Karl in Johannisthal sein. Ihr müßt uns dort pünktlich erwarten,
vasteht ihr?! Un wejen dem Fluchzeuch müßt ihr de Kiste richtich
schieben, wie und wat und von wem is mir schnuppe, un wenn ihr't
klaut. De Hauptsache is, det Ding is da un Benzin for mindestens
eenen Tag. Uff'n Zaster kommts nich an, ick jeize nich mit 'n paar
braunen Lappen. Un denn seht man zu, det ihr ooch de Anzüje
mitkriejt for alle viere, denn ick will mir bei dem Jeschäft nich
'n Schnuppen holen. Also denn wollen wir de Sitzung uffheben, ick
bezahle allens! – Ober, zahlen, Ober, zahlen, 'n bisken dalli!«

		Es war schon Mitternacht und die Polizeistunde überschritten,
als die Gesellschaft mit allen Anzeichen des reichlich genossenen
Alkohols durch den Hintergang das Lokal verließ.

		Auf der Straße erinnerte Willy noch einmal kurz an die Aufgabe,
die jedem einzelnen zufiel. Dann trennten sie sich, und jeder
fühlte in sich ein hohes Verantwortungsgefühl für das Gelingen des
verbrecherischen Unternehmens, denn die Zunft der Feinde der
menschlichen Gesellschaft ist straff diszipliniert. Ein führender
Kopf, eine überragende Energie vermag Wunder zu verrichten. Und ein
solches Wunder stand bevor. [bookmark: page36]

	
		
		Der Millionenraub

		In dem dunklen Flur des altertümlichen Hauses in der
Rosmarienstraße stand Käse-Willem fünf Minuten vor zwei Uhr nachts
bewegungslos an die Wand gelehnt. Er trug einen Rucksack auf dem
Rücken und einen Koffer in der Hand.

		Wenige Minuten später öffnete sich langsam und etwas knarrend
die Tür, und vorsichtig trat der schwarze Karl herein, ebenfalls
mit einem Rucksack und einem Koffer, der anscheinend eine schwere
Last barg.

		»St!«

		»St!«

		»Willem?«

		»Karl?«

		»Pscht!«

		Lautlos stellte sich Karl neben seinen Komplizen an die
Wand.

		Einige Minuten vergingen. Kaum war das Atmen der Verbrecher
vernehmbar. Von der nahen Friedrichstraße klang der klappernde Trab
eines Droschkenpferdes herüber, unterbrochen von heiseren
Hupensignalen vorbeisausender Automobile. Die Großstadt war noch
wach.

		Kurze eilige Schritte näherten sich dem Hause. Die Verbrecher
lauschten auf. Der Türgriff drückte sich knarrend herunter.
Schlosser-Franz steckte den Kopf [bookmark: page37]forschend in den Toreingang und trat
vorsichtig ein. Er hatte ebenfalls einen Sack auf dem Rücken und
ein schweres Bündel in der Hand. Um den Oberkörper war in Papier
eingewickelt ein Bleirohr geschlungen, dessen Last ihn offenbar
behinderte und seinen Gang etwas schwankend machte.

		»Seid ihr da?« flüsterte er.

		»Pscht!« klang es ihm entgegen, »folgt mir jetzt, aber
sachte!«

		Willem schlich voran, die beiden anderen schritten auf den
Zehenspitzen hinterher. Bald war die Mauer erreicht, die den Hof
des Bankhauses abschloß. Willem half Karl hinüberklettern und
reichte ihm die Koffer nach. Ihm folgte Schlosser-Franz in
derselben Weise und zuletzt schwang Willem, der längste von ihnen,
sich mit turnerischer Gewandtheit über das Hindernis.

		Jetzt ging es im Gänsemarsch an dem Seitenflügel des Bankhauses
entlang dem Kellereingang des Vorderhauses zu, wo sich das Klosett
für die Kassenboten befand.

		Als die Verbrecher die Stufen hinuntergingen, sagte Franz
halblaut: »Du, Willem, hier wohn'n ja Leute im Hause, ick denke,
hier is keen Aas drin. Drüben im Paterre hab ick Blumentöppe am
Fenster jesehen!«

		»Kann sin, det et der Pochtje is, det macht nischt!« antwortete
Willem gleichgültig.

		»Den mach'n wer kalt!« knurrte Karl und zog seinen Genickfänger
aus der Tasche.

		Während Käse-Willem die Rabitzwand anbohrte und mit einer
haarscharfen Säge ein großes Stück herausschnitt und beiseite
stellte, bereiteten sich die beiden [bookmark: page38]anderen für die Arbeit vor. Sie zogen
die Stiefel aus und bedeckten ihre Füße mit dicken in Karbol
getränkten Strümpfen, um Polizeihunden keine Witterung zu geben.
Das Sauerstoffgebläse, der mit Motorkraft getriebene Diamantbohrer,
das Handwerkzeug, das Bleirohr und die Schutzbrillen für die
Stichflamme des Gebläses wurden ausgepackt. Der Klosettraum diente
überhaupt als Werkstätte und Ankleidekammer.

		Nachdem auch Willem seine Füße präpariert und sich mit seinem
Handwerkzeug versorgt hatte, kletterten alle drei in den Keller und
begannen sofort planmäßig ihre Arbeit.

		Nach einer knappen Stunde flüsterte Willem: »So, Jungens, det
hab'n wer jeschafft. Jetzt können wer frühstücken oder pennen. Ick
will mal rechnen wie lange. Vier Kubikmeter stehen drüber, det sind
viertausend Liter. Det Wasser fließt vier Liter in der Sekunde,
macht viertausend Liter in tausend Sekunden. Also, etwa zwanzich
Minuten könn'n wer streiken, denn jehn wer ruff und schmelzen de
Decke weg!«

		Die Verbrecher streckten sich auf dem Fußboden des Kellers aus
und rauchten Zigaretten, was in dem dunklen Raum den Eindruck
hervorrief, als ob drei Glühwürmchen in der Luft hingen.

		Inzwischen zischte und gurgelte das Wasser im Bleirohr.

		Als die Zeit gekommen zu sein schien, erhob sich Willem, nahm
sein Dietrichbündel und schlich über den Hof durch die offene Tür
nach dem Erdgeschoß. Der Eingang zur Kasse war geschlossen, was der
Verbrecher vermutete. Mit wenigen Handbewegungen [bookmark: page39]hatte er das Schloß
geöffnet. Dann schlich er wieder in den Keller und holte seine
Spießgesellen.

		Die Arbeit, die nun begann, war verhältnismäßig leicht und
einfach.

		Franz sprang mit seinem Sauerstoffgebläse auf die Decke der
Stahlkammer, die vom Wasser befreit war. Eine Steckdose, die mit
einer Tischlampe verbunden war, wurde dazu benutzt, den Strom für
das Gebläse zu liefern. Zur Vermeidung des Lichtscheines spannten
die Verbrecher ein schwarzes Tuch zeltartig über der Stahlkammer
aus. Dann sprangen auch die beiden anderen dem Franz nach, setzten
ihre Schutzbrillen auf, und das Sauerstoffgebläse wurde
eingeschaltet.

		Die violette Stichflamme glitt zischend über den Panzer, während
das Wasser im Bassin allmählich verschwand.

		Der Stahl des Tresors war hart wie Diamant, aber die Glut der
Flamme erweichte ihn langsam und sicher. Lange Fetzen schmolzen ab
und fielen mit kurzem Zischen und Dampfen ins Wasser. Kleine Stücke
wurden von Karl und Willem mit Asbesthandschuhen abgelöst und
hinuntergeworfen. Franz arbeitete mit erstaunlicher
Geschicklichkeit und Ruhe, als ob es sich um einen gut bezahlten
Auftrag handelte, während die beiden anderen mit wachsender
Ungeduld der Öffnung des Tresors entgegensahen. Je näher der
ersehnte Augenblick kam, desto nervöser wurde Käse-Willem. Die
Vorstellung, daß die Bankleitung noch im letzten Augenblick die
Fortschaffung des Riesendepots verfügt haben könne und schließlich
alle Mühe umsonst gewesen sei, hatte ihn so gepackt, daß der sonst
kaltblütige [bookmark: page40]Verbrecher zu zittern begann und sich die
Lippen wund biß.

		Er trieb ständig zur Eile an, aber Franz ließ sich nicht aus der
Ruhe bringen und knurrte wütend, wenn er sich behindert fühlte,
oder er versetzte seinem Komplizen einen Stoß mit dem
Ellenbogen.

		Endlich, nach stundenlanger ununterbrochener Arbeit, war die
Decke abgeschmolzen und die Aschefüllung wurde hastig in das Bassin
geworfen. Nun war die weniger starke Innendecke noch zu
überwinden.

		»Vorsicht!« flüsterte Käse-Willem, »det de nischt verbrennst, de
Platte is man dünne!«

		»Quatsch nich!« brummte Franz, »ick weeß Bescheed, kümmre dir um
dein'n Klamauk!«

		Mit geringer Mühe wurden die Innenplatten der ganzen Länge nach
herausgeschnitten und beiseite gestellt, dann waren die obersten
Fächer frei. Willem drängte sich aufgeregt vor und steckte seine
Nase in den Tresor, mit seinen langen Armen griff er hinein und
begann hastig auszukramen, daß seine Komplizen die herausgeholten
Bücher und Papiere nicht rasch genug erfassen konnten. Bares Geld
war nicht vorhanden, nur einige Bündel Aktien wurden als nicht sehr
willkommene Beute zurückgelegt. Alles übrige flog in die Tiefe.

		Die Schmelzarbeit begann von neuem, denn der Boden der oberen
Fächer mußte noch beseitigt werden, um in den großen Hohlraum der
Stahlkammer zu gelangen.

		Nach einer spannungsvollen halben Stunde waren die Platten
herausgeschält und beiseite gestellt. Das Gebläse hörte zu summen
auf, der violette Lichtschein [bookmark: page41]verschwand, und die Blendlaternen traten in
Tätigkeit. Alle drei stürzten sich jetzt auf die Papiere, die ihnen
matt entgegenleuchteten. Sechs Arme arbeiteten wie Windmühlenflügel
und warfen alles auf den Fußboden des Kassenraums.

		Käse-Willem war beglückt, seine Brust schwellte sich vor
Verbrecherstolz, denn die Kassenscheine häuften sich bereits zu
Bergen. Aber er sprach kein Wort. Noch war der Raub nicht geborgen,
und die Besorgnis, vielleicht im letzten Augenblick noch überrascht
zu werden, schnürte ihm die Kehle zu. Die eingelegten Platten der
Fächer wurden mühelos herausgehoben und in wenigen Minuten war der
Tresor völlig geleert.

		Schnell wurde der Millionenraub zusammengerafft und in den
Rucksäcken verstaut. Jeder nahm, was er erfassen konnte. Zur
Teilung blieb keine Zeit. Da die Säcke nicht alles bergen konnten,
denn sie waren zum bersten gefüllt, wurde aus dem schwarzen Tuch,
das zur Verdeckung des Lichtscheins diente, in Eile ein Beutel
improvisiert.

		Während Karl und Franz mit ihren Werkzeugen und ihrem Raubanteil
sich hinunterschlichen, räumte Willem auf. Er sagte sich, der
Portier könnte am Ostersonntag oder am Ostermontag zufällig den
Kassenraum betreten, und dann wäre es mit dem Vorsprung von zwei
Tagen vorbei. Er raffte also alle zurückgebliebenen Kontobücher
zusammen, holte die beiseite gestellten Platten und versenkte alles
von oben in den Tresor, dann eilte er seinen Komplizen nach.

		Das matte Mondlicht, das durch die Fenster hineinschien, fand
den weiten Kassenraum friedlich, ruhig und sauber, als ob nichts
geschehen wäre. Auf demselben [bookmark: page42]Wege, den sie gekommen, verließen die
Verbrecher den Ort der Tat. – Der Tresor unter Wasser war
überwältigt.

		An der Ecke der Rosmarienstraße hatten die beiden weiblichen
Helfer ihren Wachtposten pünktlich angetreten. Anfangs verlief die
Zeit ziemlich rasch, denn die Friedrichstraße bot noch immer ein
abwechslungsreiches und interessantes Bild. Als aber die vierte
Morgenstunde überschritten war und Menschen und Fuhrwerke
allmählich verschwanden, stellte sich die Müdigkeit ein, und die
Augenlider wurden bleiernschwer. Zwar kreiste eine mit starkem
Kaffee gefüllte Flasche, und eine Zigarette folgte der anderen,
aber alle diese Gewaltmittel versagten gegenüber dem mächtigen
Zwange der Natur.

		So saßen Lucy und Irma fröstelnd auf dem Reisekorb mit hängendem
Kopf und halbgeschlossenen Augen und gaben sich alle Mühe, durch
gegenseitiges Aufrütteln den gefährlichen Schlaf zu bannen, denn
sie erkannten, daß sie sofort bereit sein mußten, wenn die Männer
ihre Arbeit vollbracht hatten. Der Umgang mit Verbrechern hatte sie
gelehrt, daß in einem festgesetzten Programm keine Nummer fehlen
durfte, weil sonst der Erfolg des Unternehmens illusorisch gemacht
worden wäre.

		Von Osten kündete bereits ein blasser Lichtschein am Himmel den
nahenden Morgen. Da ertönte ein langgezogener Pfiff im
Dreiklang.

		Die Mädchen sprangen auf und eilten mit ihrem Reisekorb dem
bezeichneten Hause zu.

		Willy empfing sie gleich hinter der Türe, gebot Stillschweigen,
riß in Eile den Korb auf und packte ohne [bookmark: page43]Wahl Bündel von Kassenscheinen
und Aktien hinein. Karl entleerte seinen Rucksack ebenfalls zum
größten Teil und gab der Irma den schwarzen Handkoffer, der das
Geld enthielt, sowie das zusammengeschnürte Paket mit dem
Handwerkszeug. Dann bekamen die Mädchen im Flüsterton ihre
Anweisungen. Hiernach wollten die Verbrecher nur eine geringere
Summe mit auf den Weg nehmen, der größte Teil des Raubes sollte von
den Mädchen in Sicherheit gebracht werden, um im Falle einer
Festnahme für spätere Zeit als Reserve zu dienen.

		Am Schlusse seiner Anordnungen raunte Käse-Willem seiner »Braut«
zu: »Also, paß mal Obacht, Lucy, wat ick dir jetzt sage. Wir
fliejen über die Jrenze und schreiben jibts nich. Ick werde mir mit
dir vaständjen, aber bloß durch de Presse und in 'ne Zeitung, die's
ooch woanders jibt. Nach fünf Tagen, von heute an jerechnet,
koofste dir alle Tage am Bahnhof Friedrichstraße de Köllnsche
Zeitung. Da findste unter de Anzeijen von Jeburten, Hochzeiten und
so'n Quatsch, wenn ick dir wat mitteilen will, 'ne Anzeije von mir
mit de Überschrift: Lucy und mit de Unterschrift: Willy. Und wenn
de mir 'ne Nachricht zukommen lassen willst, denn jehste in 'n
Annoncenjeschäft und jibst for de Köllnsche Zeitung an deselbe
Stelle 'ne Anzeije uff mit de Überschrift: Willy und de
Unterschrift: Lucy. Vastehste, Meechen?! Un denn adjes. Macht, det
ihr schnell nach Hause kommt und det Jeld jleich weg!«

		Schlosser-Franz, der mit seinem Bleirohr und dem prall gefüllten
Rucksack schwer beladen daneben stand und dem der Boden unter den
Füßen brannte, war inzwischen [bookmark: page44]auch zu dem Entschluß gekommen, daß es
nicht ratsam sei, eine solche Menge Geld nach Hause zu
schleppen.

		Während der Rest des Raubes, der in dem schwarzen Tuch
eingebündelt war, noch in aller Eile geteilt wurde, schnallte er
seinen Rucksack ab, nahm etwa die Hälfte heraus, wickelte die
Kassenscheine in einen Bogen Papier ein, den er zusammenschnürte,
und gab Lucy das Paket mit dem Hinweis, es für ihn in Verwahrung zu
nehmen.

		Der Abschied war kurz und kalt, wie es in jenen Kreisen üblich
ist. Auch war die Gemütsverfassung der Verbrecher keine derartige,
daß sie zu Scherzen und Freundlichkeiten aufgelegt gewesen wären,
denn nach vollbrachter Tat stellt sich auch bei dem verhärtetsten
Zuchthäusler eine gewisse Unruhe ein, die manche als Gewissensqual,
andere wiederum als Furcht vor der Zukunft bezeichnen. Von einer
solchen Unruhe waren alle drei befallen und deshalb trieb es sie,
möglichst rasch ins Freie zu gelangen.

		Die Mädchen zogen mit ihrem Korb ab, der Friedrichstraße zu,
Schlosser-Franz folgte ihnen in einiger Entfernung, bog dann nach
den Linden ab und eilte nach Hause. In seiner Kehle brannte es wie
Feuer.

		Willy und Karl gingen zum Bahnhof Alexanderplatz, um von dort
mit dem ersten Zug nach Johannisthal zu fahren.

		Vor dem Flugplatz trafen sie, wie verabredet, den Soldatenrat
und den Major.

		»Det klappt ja allens scheen«, sagte Willy zu Karl, [bookmark: page45]»ehe de
Polente de Oogen uffmacht, sind wer über de Berge!«

		Es »klappte« diesmal aber nicht, denn die Verbrecher hatten
vergessen, daß alle Betriebe während der Feiertage geschlossen
sind.

		Als der Major sichtlich verstimmt berichtete, daß weder ein Mann
noch überhaupt ein Flugzeug auf dem Platze vorhanden sei, wandelte
sich die ursprüngliche Freude in tiefe Niedergeschlagenheit.

		Der Major fügte aber sofort beschwichtigend hinzu, daß er am
Dienstag nach Ostern totsicher eine Maschine und die erforderliche
Ausrüstung beschaffen würde, wenn er mindestens 25 000 Mark zur
Verfügung hätte.

		Willy und Karl traten zur Seite und berieten. Gegen das
Mißgeschick war nichts zu machen. Außerdem bestand ja wenig Gefahr,
daß der Einbruch vor Dienstag entdeckt werden würde. Sie öffneten
also ihre Rucksäcke, entnahmen das Geld, jeder zur Hälfte, und
überreichten es dem Major. Dieser stieß seinen Begleiter
verständnisvoll an, als die Bündelberge der Kassenscheine sichtbar
wurden.

		Da nicht anzunehmen war, daß vor neun Uhr morgens überhaupt
jemand auf dem Flugplatz sein würde und zur Beschaffung der
Maschine immerhin eine gewisse Bewegungsfreiheit erforderlich war,
wurde als Treffzeit, wenngleich schweren Herzens, die zehnte Stunde
vormittags festgesetzt.

		Die vier Männer wanderten nun die Chaussee entlang und setzten
sich in einem Wirtshaus fest.

		Als sie am späten Abend auseinander gingen, fuhren Willy und
Karl mit dem letzten Zuge nach Königswusterhausen, [bookmark: page46]wo sie als Ausflügler
übernachteten.

		Lucy hatte nicht eher Ruhe, bis sie sich ihres Auftrages
entledigen konnte. Zu Hause angekommen, entnahm sie dem Reisekorb
einige Bündel für ihren eigenen Bedarf – immerhin schon eine
beträchtliche Summe –, packte das andere Geld nebst dem
Reservefonds des Schlosser-Franz säuberlich in zwei große
Blechkästen, die aus Heeresbeständen stammten und zur Fortschaffung
von Munition dienten und schleppte den ganzen Schatz nach einer
Laubenkolonie in der Nähe des Gesundbrunnens, wo ihre Mutter eine
Parzelle gepachtet hatte. Hier fand sie auch den Spaten, um beide
Kästen fast einen Meter tief zu vergraben. Zur Beseitigung der Spur
trat sie dann die Erde mit den Füßen fest.

		Irma war weniger gewissenhaft. Sie schloß den wertvollen Koffer
in ein Spind und legte sich zu Bett. Am Abend nahm sie das Geld
heraus, kleidete sich elegant an und begab sich in ein
Weinrestaurant Unter den Linden, wo sie als »gnädige Frau« ein
luxuriöses Souper einnahm.

		Am nächsten Tage aber drückte sie der Schatz im Hause, ihr
stiegen allerlei Gedanken auf, sie fürchtete sogar, ermordet und
beraubt zu werden. Und doch war es ihr unmöglich, zu einem
Entschluß zu kommen, wo sie das Geld am sichersten aufbewahren
könnte. Schließlich trug sie den Koffer in den Keller und deckte
ihn mit altem Gerümpel zu, in der Hoffnung, später ein besseres
Versteck ausfindig zu machen.

		 

		Am Dienstag nach Ostern saß der Depotchef pünktlich [bookmark: page47]neun Uhr an
seinem Schreibtisch und wartete auf den Anruf des Generaldirektors,
weil dieser sich vor dem Heben der Stahlkammer immer erst zu melden
pflegte.

		Wenige Minuten später klingelte es.

		»Hier Depot!«

		»Guten Morgen, Herr Heinemann! Wie haben Sie die Feiertage
verbracht?«

		»Danke, Herr Generaldirektor, im süßen Nichtstun!«

		»Das ist vernünftig! Darf ich Strom geben?«

		»Jawohl, Herr Generaldirektor!«

		Im nächsten Augenblick sauste die Stahlkammer in die Höhe.

		Gewohnheitsgemäß pflegte der Depotchef den Tresor sofort zu
öffnen, diesmal aber nahm ihn die während der Feiertage angehäufte
Korrespondenz so in Anspruch, daß er sich nicht einmal umblickte.
Erst als gegen Viertel zehn ein Scheckkunde kam, um Geld abzuheben,
zog er die Schlüssel, die er stets bei sich hatte, aus der Tasche
und ging zur Stahlkammer, um eine bestimmte Summe für den
Tagesverkehr herauszunehmen und auf seinem Zahltisch zu ordnen.

		Noch ehe er von seinem Platz aus den Tresor erreicht hatte, fiel
sein Blick auf die obere Kante der Schränke, die den Eindruck
machte, als ob feurige Zähne die Decke abgeknabbert hätten.

		Nichts Gutes ahnend, schloß er einen der Panzer hastig auf und
sofort fiel ein wüstes Durcheinander von Büchern, Platten und
Metallstücken vor seine Füße, so daß er rasch zur Seite springen
mußte, um nicht verletzt zu werden.

		»Beraubt!« stöhnte der pflichtgetreue Beamte und [bookmark: page48]war einer Ohnmacht nahe,
denn er hatte das Gefühl, daß ihm eine unsichtbare Kraft mit einer
der auf dem Fußboden liegenden Stahlplatten einen wuchtigen Schlag
auf den Kopf versetzt hätte.

		Kaum vermochte er sich zu seinem Stuhl zurück zu schleppen und
die gegenüber sitzende Buchhalterin mit einer Handbewegung auf das
entsetzliche Ereignis hinzuweisen. Dann brach er zusammen und war
keiner Bewegung mehr fähig, sein Körper war wie gelähmt und seine
Blicke stierten ins Leer, weil es ihm unmöglich war, das Unfaßbare,
Unbegreifliche zu verstehen.

		Das Fräulein stieß einen Schrei des Grauens aus, als sie die
Verwüstung sah und eilte hinaus, um die benachbarten Bureaus zu
alarmieren.

		In wenigen Minuten war der Kassenraum dicht mit Menschen
gefüllt, die mit trauernden Mienen vor der Stahlkammer wie vor
einem Sarg standen.

		Jetzt erschien auch der Generaldirektor, den man herbeigerufen
hatte. Kreidebleich, um die Mundwinkel ein nervöses heftiges
Zucken, trat er an den Tresor heran und öffnete mit zitternden
Händen auch die übrigen Schränke.

		Das gleiche Bild. Bücher, Platten und Metallstücke fielen
klirrend auf den Fußboden, und durch die Höhlung der
herausgeschmolzenen Decke schien das Tageslicht von oben in die
Stahlkammer hinein und beleuchtete grell die kahlen Wände.

		Aus dem Tresor unter Wasser war über Nacht eine jämmerliche
Ruine geworden.

		Fassungslos lehnte der Generaldirektor an der Wand, als die
Abteilungschefs sich ihm näherten und sich stumm daneben stellten.
[bookmark: page49]

		Niemand wagte ein Wort zu sprechen, aus Furcht, daß die
Erwähnung des Schrecklichen die niederschlagende Wirkung des
Unglücks noch verstärken könnte.

		Von verschiedenen Seiten zugleich wurde die Polizei
benachrichtigt.

		Alsbald erschien ein Trupp Schutzleute, die das Haus absperrten
und auch den Kassenraum besetzten.

		Die Bank war geschlossen. Niemand durfte ohne Ausweis hinein.
Selbst der herbeigerufene Baumeister mußte längere Zeit vor der Tür
warten, bis er von einem Abteilungschef hineingeholt wurde.

		Der Generaldirektor hatte sich inzwischen von seinem ersten
Schreck soweit erholt, daß er sich an den Tisch des Depotchefs
setzen und mit diesem über die Lage konferieren konnte. Der
Depotchef hatte zwar noch immer keinen klaren Kopf, die Disziplin
aber erforderte es, daß er sich zusammennahm und vernünftige
Antworten erteilte.

		Als der Baumeister, der sich selbst noch keine klare Vorstellung
davon machte, wie seine genial konstruierte Stahlkammer beraubt
worden sein konnte, sich unter tiefen Verbeugungen dem
Generaldirektor näherte, traf ihn ein vernichtender Blick mit den
begleitenden höhnischen Worten: »Sehen Sie sich nur die Bescherung
an, Herr Baumeister. Ihre verrückte Idee ist an dem ganzen Unglück
schuld!«

		Der noch vor kurzem als der erfindungsreichste Architekt der
Neuzeit gefeierte Herr Ressel betrachtete mit scheuem
Augenaufschlag das vor ihm stehende Wrack seiner Kunst.

		»Ich bin fassungslos, Herr Generaldirektor«, brachte er verlegen
hervor, »und begreife nicht, welche [bookmark: page50]dunklen Mächte eine solche Stahlkammer
überwältigen konnten. Gegen den Vorwurf aber, daß mich die Schuld
an dem Verbrechen träfe, möchte ich mich in aller Form verwahren.
Ich habe eine Konstruktion erdacht, die nach menschlichem
Ermessen …!«

		»Ach was, menschliches Ermessen«, unterbrach der Generaldirektor
heftig, »Theorie und Praxis!«

		»Und die technische Kunst, mit der ich den Tresor unter Wasser
setzte?« warf der Baumeister gekränkt ein.

		»Tscha«, erwiderte der Generaldirektor höhnisch, » Ihre
Kunst, Herr Baumeister, ist zu Wasser geworden!«

		Dann wandte er sich um und ließ den verblüfften Herrn Ressel
stehen. [bookmark: page51]

	
		
		Die Verfolgung der Flugzeuge

		Der Chef der Kriminalpolizei war mit seinem gesamten Stabe
persönlich erschienen. Er hatte den Tresor nach irgendwelchen
Spuren eingehend untersucht und befand sich jetzt im Keller vor der
Bassinmauer.

		Nach den Feststellungen schien es außer Zweifel, daß die
Einbrecher durch die Rabitzwand des Klosetts eingedrungen waren.
Wie sie aber auf den Hof der Bank gelangten, ließ sich nicht
ermitteln, denn das Haupteingangstor in der Behrenstraße war am
Dienstagmorgen korrekt verschlossen, und daß ein Dietrich benutzt
worden sein könnte, hatte bei der komplizierten Konstruktion des
Schlosses wenig Wahrscheinlichkeit.

		Über die Entleerung des Bassins zerbrachen sich die
Kriminalisten und Beamten der Bank vergebens den Kopf. Zwar wurde
mühelos ermittelt, daß aus der Mauer ein Stein herausgenommen und
die Betonschicht in einer Weite von zwei Zoll angebohrt war. Aus
dieser Öffnung mußte das Wasser ausgelaufen sein, aber
merkwürdigerweise zeigte der Fußboden des Kellers nicht die
geringsten Anzeichen einer Überschwemmung. Eine solche hätte sich
auch äußerlich kenntlich gemacht, denn das Wasser hätte nur den
einen Abfluß durch die Fugen und Ritzen der geschlossenen
Kellerfenster gehabt und wäre auf die Straße [bookmark: page52]geflossen, was vorübergehende
Passanten natürlich alarmiert haben würde.

		Diese Annahme wurde aber von vornherein für ganz
unwahrscheinlich gehalten, weil der Abfluß des Wassers durch die
Fensterritzen sehr lange Zeit beansprucht hätte und vor allem, weil
das Wasser bis zur Höhe der Fensterbrüstung überhaupt nicht hätte
abfließen können.

		Das Geheimnis war also durch Ermittlungen am Tatort nicht zu
enträtseln.

		Die Kriminalpolizei hielt es auch nicht für wichtig, sich jetzt
müßigen Kombinationen hinzugeben, vielmehr schien es ihr dringend
notwendig, jede Minute zu nützen, um nach den Verbrechern und dem
Verbleib des Geldes zu fahnden.

		Es war sofort festzustellen, daß etwa drei Millionen Mark bares
Geld und über zwei Millionen Mark Wertpapiere den verwegenen
Einbrechern in die Hände gefallen waren. Im Besitze solcher Summen
öffnete sich den Flüchtlingen jeder Weg, sie konnten sich die
teuersten Beförderungsmittel leisten, Beamte bestechen oder in
einer entlegenen Gegend Grundbesitz erwerben und für einige Jahre
untertauchen.

		In Anbetracht dieser Umstände war die Behörde sich ihrer
schwierigen Aufgabe wohl bewußt, und es wurde gleich mit Hochdruck
gearbeitet, um den Verbrechern, falls sie noch im Lande wären, die
Flucht ins Ausland zu versperren.

		In ihren Bemühungen wurde die Polizei besonders durch die Presse
unterstützt, die spaltenlange Berichte über die sensationelle Tat
brachte und die Nummern und Serien der Wertpapiere veröffentlichte.
Die gesamte [bookmark: page53]Handelswelt Groß-Berlins hatte ein lebhaftes
Interesse an der Ergreifung der tollkühnen Einbrecher. Es wurden
Versammlungen über die derzeitige Unsicherheit der großstädtischen
Betriebe abgehalten, und verschiedene Handelskonzerne setzten
besondere Belohnungen für die Ergreifung der Flüchtlinge aus. Die
Bank selbst versprach zehn Prozent von der Wiederbeschaffung des
Geldes und eine Kopfprämie von 20 000 Mark.

		Die Kriminalpolizei nahm an, daß der Einbruch am ersten
Osterfeiertage ausgeführt worden sei. In diesem Falle hätten die
Verbrecher allerdings einen Vorsprung von mindestens vierundzwanzig
Stunden und es wäre immerhin möglich, daß sie mit der Eisenbahn
nach Holland, Dänemark oder Tschechien entkommen sein könnten. Nach
dem Bekanntwerden des Bankraubes hätte sie aber das Umwechseln
größerer Geldsummen in deutscher Valuta verdächtig gemacht. Ferner
war zu berücksichtigen, daß die Grenzkontrolle auf den Bahnhöfen
nach Kapitalfluchtverdächtigen fahndete und Millionen sich nicht
verbergen ließen.

		Für jeden Kriminalisten war es klar, daß nur die erfahrensten
und geschicktesten Geldschrankknacker, denen alle Errungenschaften
der Technik zur Verfügung standen, die gewaltige Stahlkammer
überwältigt haben konnten. Es lag auch ein Verdacht gegen die
Maurer vor, die das Bassin des Tresors herstellten, den Einbrechern
Vorschub geleistet zu haben.

		Die vier Arbeiter wurden sehr bald ermittelt und von ihrer
Arbeitsstätte weg nach dem Polizeipräsidium gebracht.

		Die Vernehmung hatte insofern ein günstiges Ergebnis, [bookmark: page54]als die Maurer
einstimmig bekundeten, daß ein gutgekleideter Herr, der Berliner
Mundart sprach, sich an sie herangemacht und sie auch im Keller bei
der Arbeit besucht hätte. Der Hauswart der Bank bestätigte diese
Angaben. Es war demnach kein Zweifel mehr, daß diese Persönlichkeit
direkt oder indirekt an dem Verbrechen teilgenommen hatte. Auch die
Beschreibung des fremden Mannes stimmte bei allen fünf Zeugen
überein. Und als ihnen das Verbrecheralbum vorgelegt wurde,
erkannten sie in einem Zuchthäusler und Geldschrankknacker Wilhelm
Rabenitz, den aufdringlichen Fremden wieder – Käse-Willem. Das Bild
wurde sofort vervielfältigt, um noch am selben Abend an die
Grenzbehörden und an die ausländischen Polizeidirektionen versandt
zu werden. Außerdem wurde ein Rundtelegramm mit der genauen
Beschreibung des gefährlichen Verbrechers erlassen. Das Berliner
Polizeipräsidium ist mit allen Polizeirevieren Groß-Berlins
telegraphisch und telephonisch verbunden. Die telegraphische Anlage
ist so eingerichtet, daß eine einzige Meldung zu gleicher Zeit bei
allen Revieren eintrifft.

		Die Schnelligkeit des Nachrichtendienstes hat sich in diesem
Falle vorzüglich bewährt. Knapp eine Stunde nach dem Rundtelegramm,
gegen elf Uhr vormittags, traf eine telephonische Meldung aus
Niederschöneweide ein, wonach der einzige auf dem Flugplatz
Johannisthal vorhandene, erst am Ostersonntag von einem Postflug
zurückgekehrte Doppeldecker gestohlen oder »verschoben« worden sei.
Der als Mittäter verdächtige Platzwächter habe bekundet, daß vier
Männer vor einer halben Stunde mit der Maschine in [bookmark: page55]südwestlicher Richtung
davongeflogen seien und daß auf einen der Passagiere die
Beschreibung des Wilhelm Rabenitz zutreffe. Der Wächter sei in Haft
genommen worden, weil man bei ihm 10 000 Mark in neuen
Kassenscheinen vorgefunden habe.

		Sofort entfaltete die Kriminalpolizei eine rührige Tätigkeit.
Vier Beamte des Flugdienstes wurden in einem Kraftwagen
unverzüglich nach Niederschöneweide entsandt mit dem Auftrag, die
Meldung nachzuprüfen und gegebenen Falles mit einem der in einem
besonderen Schuppen des Flugplatzes untergebrachten polizeilichen
Doppeldecker zu starten und die Verfolgung der Flüchtlinge, die an
dem Einbruch zweifellos beteiligt waren, aufzunehmen.

		Bei der neuerlichen Vernehmung bestätigte der verhaftete Wächter
den telephonisch gemeldeten Vorgang und ergänzte seine Angaben noch
dadurch, daß er auch eine Beschreibung des Flugzeugführers und der
anderen Passagiere gab. Wegen des bei ihm gefundenen Geldes in die
Enge getrieben, gestand er schließlich, von einem der Mitfahrer,
einem etwas beleibten Herrn mit rötlichem Gesicht und nach oben
gedrehtem blonden Schnurrbart, ein Paket mit Banknoten bekommen zu
haben, damit er »eine Viertelstunde frische Luft schnappe«. Er habe
sich dann entfernt und sei erst wieder auf den Platz gekommen, als
das Flugzeug über seinem Kopfe davongeflogen sei.

		Diese behördlichen Maschinen, die im wesentlichen
Verfolgungszwecken dienen, sind besonders stark gebaut und der
Eigenart der Verwendung entsprechend ausgerüstet. Es finden sich in
ihnen: Waffen, Ferngläser, photographische Apparate, Fesseln,
Karten, [bookmark: page56]Verbandszeug, Medikamente usw. Von
außergewöhnlicher Größe ist auch der Benzintank, um
Zwischenlandungen zu vermeiden. Die Motore, die den großen
Kampffliegern entnommen sind, haben eine hohe Tourenzahl und sind
den üblichen Flugzeugen sowohl in der Betriebssicherheit wie auch
namentlich in der Schnelligkeit weit überlegen.

		In zehn Minuten war der Doppeldecker zur Abfahrt bereit. Ein
kurzes Anfahren und die Maschine hob sich leise schaukelnd in die
Höhe, beschrieb einen weiten Bogen und flog in südwestlicher
Richtung surrend und knatternd davon, um in wenigen Sekunden dem
Auge zu entschwinden.

		Der Himmel war klar, denn die nahe Mittagssonne hatte die
Frühjahrsnebel bereits zerteilt. Im weiten Umkreise war mit
Ausnahme ängstlich flatternder Vögel nichts zu entdecken.

		Das Flugzeug schraubte sich immer mehr in die Höhe, um auf diese
Weise den Ausblick zu erweitern.

		Tief unten, wie Spielzeuggebilde, zogen Städte, Dörfer, Wälder
und Wiesen vorüber. Ab und zu hüllten Wolkenballen den Apparat ein
und versperrten die Aussicht. Dann tauchten wieder, mit Sonnenglanz
überschüttet, Täler und glitzernde Flüsse auf, die sich wie Adern
der Erde schlängelten. Oder ein Schnellzug kroch wie eine kleine
schwarze Raupe dahin.

		Eine Stunde mochte schon der Doppeldecker mit aller Kraft durch
die Lüfte gezogen sein, als die Beamten mit ihren Ferngläsern am
Horizont einen dunklen Punkt wahrnahmen, der nichts anderes als ein
Flugzeug darstellen konnte. Auf die verdächtige Stelle wurde scharf
zugesteuert. Und da die Entfernung sich [bookmark: page57]merklich verringerte, konnte
bald festgestellt werden, daß außer dem Führer noch drei Passagiere
vorhanden waren. Der Verdacht wurde jetzt zur Gewißheit und es
galt, das Ziel nicht aus den Augen zu lassen.

		Eine Prüfung der Karte ergab, daß die Schweizer Grenze in der
Nähe war, und der Zeitmesser stellte fest, daß der Doppeldecker
bereits unentwegt fünf Stunden in grader Kiellinie hinter dem
verfolgten Flugzeug lag.

		Die Entfernung verringerte sich zwar, aber nur mäßig. Entweder
war den Flüchtlingen die Luftströmung besonders günstig oder sie
hatten die Verfolger hinter sich entdeckt und bemühten sich, nun
unter Verwendung der höchsten Betriebskraft zu entkommen.

		In der sechsten Stunde kam der Doppeldecker rasch heran, was ein
Beweis dafür war, daß den Verfolgten entweder der Betriebsstoff
auszugehen drohte oder daß sie Landungsabsichten hatten. Die
Schweizer Grenze mußte ohnehin ganz nahe oder bereits überschritten
sein.

		 

		Nachdem die anfängliche Unbehaglichkeit in dem Verkehrsmittel
überwunden war, denn Willem und Karl als Neulinge des Luftsports
hatten in der ersten Stunde peinliche Anwandlungen von
Seekrankheit, richteten sich die Verbrecher in dem knappen Raum,
der ihnen zur Verfügung stand, häuslich ein. Sie hingen ihre
schätzebergenden Rucksäcke an die Versteifungen des Flugzeugs und
begannen gegen Mittag den reichlich eingekauften Proviant zu
verzehren, wobei eine mitgeführte Kiste voll Rotwein und Kognak die
wichtigste Rolle spielte. Die leeren Flaschen wurden [bookmark: page58]dann jedesmal mit einem
Witz und lautem Hallo in die Tiefe geschleudert.

		In dieser gehobenen Stimmung bemerkte der Herr Major, als er
sich nach einem vorbeigeflogenen Vogel umblickte, daß in der Ferne
ein Flugzeug aufgetaucht sei, das sich mit großer Schnelligkeit in
derselben Richtung fortbewegte. Zuerst legte er dieser Erscheinung
keinerlei Bedeutung bei, denn er glaubte, daß es sich um eine
Flugpost handle. Als die Entfernung aber immer geringer wurde und
es ganz außer Zweifel war, daß der große Doppeldecker das eigene
Fahrzeug verfolgte, sagte er lakonisch: »Meine Herren, wir sind
nicht mehr allein die Beherrscher der Lüfte. Hinter uns segelt ein
Artgenosse, der ein lebhaftes Interesse bekundet, uns näher zu
kommen. Ich glaube, wir werden verfolgt!«

		In dem Lärm des Propellers verstanden die beiden Verbrecher
zuerst nicht, was der Major sprach, sie hielten ihre Ohren dicht an
seinen Mund und er schrie den Satz noch einmal. Jetzt wendeten sie
die Köpfe mit einem Ruck nach hinten, und als sie sich überzeugt
hatten, daß der Doppeldecker auf sie zusteuerte, stießen sie den
Soldatenrat auf seinem Führersitz an und machten ihn durch Gebärden
auf die drohende Gefahr aufmerksam.

		Der Soldatenrat, der sonst über wenig männliche Entschlossenheit
verfügte, war hier, wo es galt, das Heil in der Flucht zu suchen,
in seinem richtigen Element. Kaum hatte er erkannt, daß nur die
Schnelligkeit ihn retten könnte, denn das Schicksal seiner
Mitfahrer war ihm höchst gleichgültig, da stellte er das
Steuerruder auf geradeaus und zog ohne Rücksicht auf [bookmark: page59]Benzin und Maschine mit
rasender Geschwindigkeit ab.

		Als die Schweizer Grenze in Sicht war, beschlossen die
Verbrecher möglichst bald zu landen, in der Hoffnung, durch ein
schnell erspähtes Versteck sich der weiteren Verfolgung zu
entziehen.

		Da eine mündliche Verständigung in der Luft nicht möglich war,
schrieb Käse-Willem seinen Dispositionsplan auf einen Zettel, den
er dem Soldatenrat überreichte. Dieser verminderte jetzt die
Schnelligkeit und schaltete das Tiefsteuer ein, um allmählich
niederzusteigen und einen geeigneten Landungsplatz ausfindig zu
machen.

		Das Flugzeug befand sich etwa fünfzehn Kilometer südlich von
Lörrach und der Doppeldecker war so nahe herangekommen, daß er
seine Absicht bekannt geben konnte.

		Mit dumpfem Knall löste sich ein Schuß, die Kugel pfiff an den
Köpfen der Verbrecher vorbei und durchschlug eine Tragfläche des
Flugzeugs. Das war das Signal, sich dem Verfolger gegenüber zu
verteidigen. Käse-Willem und Karl holten ihre Brownings hervor und
füllten die Taschen mit Munition. Eine Schießerei in der Luft
schien ihnen wenig zweckmäßig, weil sie dadurch nur die
Aufmerksamkeit der Bevölkerung erregt hätten, vielmehr wollten sie
jetzt den Doppeldecker zu einer Landung auf einsamer Wiese zwingen
und die Verfolger in regelrechtem Kampfe überwältigen.

		Die erste Disposition wurde umgeworfen und Käse-Willem
überreichte dem Soldatenrat wieder einen Zettel mit dem neuen
Befehl. [bookmark: page60]

		Dicht bei der Stadt Basel befindet sich ein großer Rasenplatz
inmitten einer bewaldeten Gebirgslandschaft. Diese Stelle hielt der
Flugzeugführer den Umständen nach für sehr geeignet. Er stoppte den
Motor und landete ohne Schwierigkeiten im Gleitflug.

		Kein lebendes Wesen war in der Nähe, die Natur lag im tiefsten
Frieden. Nur in der Luft surrte es und vom blauen Himmel hob sich
im gelblichgrauen Schimmer der Doppeldecker ab, der den Verbrechern
hart auf den Fersen gefolgt war und sich nun in sanftem Gleiten wie
ein Riesenvogel auf die Erde niederließ.

		Willem und Karl waren sofort nach der Landung aus dem Flugzeug
gesprungen, obwohl sie ihre Glieder kaum rühren konnten, und legten
sich hinter der Maschine schußbereit auf den Boden.

		Der Soldatenrat blieb sitzen und raunte dem Major etwas ins Ohr,
was dieser lächelnd bejahte.

		Inzwischen hatten die Beamten in einer Entfernung von etwa
hundert Metern nach glatter Landung ihren Apparat verlassen und
riefen den Verbrechern zu:

		»Hier Berliner Polizei, Hände hoch. Ergebt euch oder wir machen
von unseren Waffen Gebrauch!«

		Statt jeder Antwort eröffneten die Verbrecher ein regelrechtes
Schnellfeuer auf die Beamten, die rasch hinter einem Gebüsch
Deckung fanden.

		Der Beginn des Kampfes veranlaßte den Soldatenrat, seinen mit
dem Major vorhin besprochenen Plan sofort zur Ausführung zu
bringen. Er ließ den Motor wieder an, warf einen Rucksack auf die
Erde und sauste mit seinem Passagier davon, bevor die beiden
Verbrecher noch recht zur Besinnung gekommen waren. [bookmark: page61]

		Die Situation war eine peinliche. Willem und Karl durften sich
jetzt nicht einmal erheben, wollten sie nicht den gegnerischen
Kugeln ein willkommenes Ziel bieten. Ohnehin war die Verteidigung
schon erschwert, weil die deckende Maschine Reißaus genommen hatte.
Und der Rucksack, der nun das gemeinschaftliche Vermögen barg, lag
zwar in seiner ganzen Behäbigkeit auf dem Rasen, aber für die
Verbrecher nicht erreichbar.

		Willem und Karl bissen die Zähne zusammen und stießen die
schrecklichsten Flüche hervor. Wenn es in ihrer Macht gelegen
hätte, den Soldatenrat und den Major, die sich vor ihren Augen in
Sicherheit wiegten, aus den Lüften herunterzuholen, würden sie
beide Verräter jämmerlich massakriert haben. Die Rache mußte einer
unsicheren Zukunft vorbehalten bleiben, denn jetzt galt es, sich
der eigenen Haut zu erwehren, und die Kugeln der Polizisten rissen
bereits dicht in der Nähe den Boden auf und spritzten ihnen Sand
und Gras ins Gesicht.

		Der Kampf war ein ungleicher. Hier zwei mit der Waffe ungeübte
Männer, die mit dem Mute der Verzweiflung ihr Leben aufs Spiel
setzten, dort vier im Felde erprobte Schützen, die in ausreichender
Deckung mit der größten Ruhe ihre Geschosse gegen ein sichtbares
Ziel schleuderten.

		Der Ausgang des Gefechts konnte daher nicht zweifelhaft sein.
Schon bluteten die beiden Verbrecher aus mehreren Wunden und die
Kräfte begannen zu erlahmen, aber ein stählerner Trotz und die
namenlose Angst vor dem Schicksal, das ihnen bevorstand,
verhinderten sie, den Widerstand aufzugeben. Da drehte sich [bookmark: page62]Karl mit einem
leisen Schrei plötzlich auf den Rücken und starrte leblos mit
halbgeschlossenen Augen ins Leere.

		Willem hielt seinen Spießgesellen für tot. Er fluchte, lud
seinen Browning von neuem und schoß wie ein Besessener in das
Gebüsch hinein, hinter dem die Polizisten sich verbargen, aber
seine Hand zitterte bedenklich und die Kugeln gingen fehl.

		Und er lud immer wieder und schoß und fluchte und schüttelte
sich, wie ein verwunderter Löwe, wenn eine Kugel ihn streifte und
seine Kleidung durchbohrte. Kleine Blutlachen bedeckten das saftige
Grün des Bodens und dicke blutrote Tropfen, vermischt mit dem
Angstschweiß, rieselten von Stirn und Händen. Sein Gesicht hatte
nicht mehr die Blässe, die ihm den Spitznamen verlieh, sondern
einen Stich ins Graue, Fahle die Leichenfarbe der Todesfurcht.
Seine Augen suchten und zielten nicht mehr, sein Blick war irre und
verglast und die Beine schlotterten und kratzten die Erde.

		Endlich nahte auch sein Verhängnis. Eine Kugel durchschlug das
Schlüsselbein und verletzte die Lunge. Ein dicker Blutstrom quoll
aus seinem Munde, dann legte er sich auf die Seite und der
rauchende Browning entfiel seiner Hand.

		Als die Beamten nach einiger Zeit wahrnahmen, daß die Verbrecher
nicht mehr schossen und regungslos auf dem Boden lagen, näherten
sie sich den beiden und erkannten, daß sie zwar schwere
Verwundungen davongetragen hatten, aber noch lebten.

		Trotz des langen Kampfes war keine Menschenseele herangekommen,
es blieb daher nichts anderes übrig, [bookmark: page63]als die anscheinend leblosen Körper, so
gut es eben ging, in den Doppeldecker zu verladen, nochmals
aufzusteigen und an einer belebteren Stelle vor der Stadt Basel zu
landen, wo Fuhrwerk beschafft werden konnte. Der Rucksack, der noch
einige hunderttausend Mark enthielt, wurde beschlagnahmt.

		Eine halbe Stunde später lieferten die drei Berliner
Kriminalbeamten die bewußtlosen Verbrecher in das Baseler
Krankenhaus als Polizeigefangene ein. Bei der zweiten Landung war
soviel Volk zusammengelaufen, daß ein Wagen bald herbeigeholt
werden konnte.

		Der zurückgelassene Beamte und Flugzeugführer blieb solange auf
freiem Felde, bis die Erlaubnis erwirkt war, die Maschine in einem
benachbarten Militärschuppen unterzubringen.

		Die Gefangennahme der Millionenräuber wurde sofort telegraphisch
nach Berlin gemeldet, von wo am nächsten Tage die Weisung eintraf,
den dortigen deutschen Konsul zu ersuchen, die
Auslieferungsverhandlungen einzuleiten und der Baseler Polizei die
Überwachung der Gefangenen zu überlassen, nach Erledigung aller
Formalitäten aber auf dem Luftwege wieder zurückzukehren. [bookmark: page64]

	
		
		Ränkespiel der Liebe

		Schlosser-Franz war nach vollbrachter Tat in seine Wohnung
zurückgekehrt und hatte den größten Teil des Geldes in Sicherheit
gebracht. Ein Keller des Hauses diente ihm als Werkstatt. Hier
rückte er den schweren Amboß zur Seite, schnitt ein Loch in den
Fußboden, höhlte die Zwischenschicht aus und versenkte das Geld in
einer Holzkiste. Dann schob er den Amboß wieder darüber, und der
scharfsinnigste Kriminalist hätte das Versteck nicht entdeckt.

		Nach einem stärkenden Schlafe bis zum Mittag kleidete er sich
sonntäglich an und nahm von seiner Familie feierlich Abschied, als
ob er für längere Zeit verreisen wollte. Statt dessen aber stürzte
er sich in den Strudel der Großstadt und zechte zwei Tage und zwei
Nächte, wobei er das Geld mit vollen Händen von sich warf. Er
schlief seinen Rausch jedesmal an Ort und Stelle aus und betrank
sich immer wieder, bis der Brand in seiner Kehle endlich gelöscht
war. Nicht genug damit, kaufte er, seiner merkwürdigen Manie
folgend, alles, was ihm unter die Finger kam oder was er in
Schaufenstern begehrenswert fand. Selbstverständlich blieb in
seiner Trunkenheit vieles am Wege liegen oder es wurde ihm
gestohlen, aber dennoch kam er mit Paketen und Schachteln reich
beladen zu seiner Familie zurück, als ob er wirklich von einer
einträglichen [bookmark: page65]Reise heimgekehrt wäre. Und es herrschte eine
freudige und festliche Stimmung wie zu Weihnachten, wenn die
Lichter brennen und die Gaben des Weihnachtsmannes beschert
werden.

		Die Frau des Schlosser-Franz, die mit ihrem Ehemann sehr
zufrieden war und sich im Vergleich zu anderen Frauen ihres Standes
glücklich schätzte, fragte nicht, woher der Segen kam. Sie dachte
auch nicht einmal darüber nach, daß ihr Franz, den sie für sehr
intelligent hielt, gelegentlich ein Nebengeschäft mache, das viele
Tausende einbringe.

		Aus diesem Grunde wunderte sie sich auch nicht, als er ihr am
nächsten Tage eröffnete, daß er sein Handwerk vorläufig an den
Nagel hängen und zu seiner Schwiegermutter fahren werde, um dort in
der Nähe eine Landwirtschaft zu erwerben und sich, dem Zuge der
Zeit folgend, zum Siedler und Selbstverbraucher zu entwickeln. Die
harmlose Frau freute sich unendlich, aus der verhaßten Großstadt
herauszukommen. Sie sah sich schon im Geiste als eine kleine
Rittergutsbesitzerin inmitten lieber und fetter Haustiere, sah die
Kinder auf der Wiese spielen, frisch und pausbäckig, und sich
selbst in einem Wägelchen die Landstraße entlang fahren zu einem
gemütlichen Kaffeeklatsch bei freundlichen und gesprächigen
Nachbarinnen.

		Schlosser-Franz nahm sein ganzes Geld mit sich, das er aus
Vorsicht für wenige Tage unter dem Amboß versteckt hatte, und fand
in dem Bauernhause seiner Schwiegermutter sowohl für seine Person
als auch für das geraubte Vermögen eine Stätte hinreichender
Sicherheit.

		Zu seiner schnellen Abreise trug entschieden die sensationell
[bookmark: page66]aufgemachte
Nachricht bei, die über die Gefangennahme der Millionendiebe in
allen Berliner Morgenzeitungen am Mittwoch nach Ostern zu lesen
war. Er konnte im ersten Augenblick seinen Ärger über »die
Dummheit« seiner Kumpane nicht unterdrücken und ging den ganzen
Vormittag mit verdrießlichem Gesicht umher. Dann aber tröstete er
sich mit dem Gedanken, daß die schwer verwundeten »Freunde« wohl
kaum mit dem Leben davonkommen würden. Nicht minder beunruhigte ihn
die in den Zeitungen mit einem gewissen Spott geschilderte Flucht
des Soldatenrates und des Majors, die er beide für unbefähigte und
deshalb für unzuverlässige Menschen hielt.

		Um beizeiten allen Nachstellungen zu entgehen, selbst wenn man
ihn verraten würde, schien es ihm am zweckmäßigsten, die Berliner
Spur zu verwischen und sich mit seiner Familie in einem Dorfe zu
verbergen, das für die sonst so langen Fangarme der Polizei nur mit
Schwierigkeiten zu erreichen wäre.

		 

		Die Zeitungsmeldung hatte auch nach der anderen Richtung hin
seine Wirkung nicht verfehlt.

		Als Lucy die Nachricht las, brach sie in krampfhaftes Schluchzen
aus, und sie beruhigte sich erst etwas, als Irma, bleich und
niedergeschlagen, am Nachmittag bei ihr erschien.

		Die beiden Mädchen saßen sich lange stumm gegenüber, bis Irma
das Schweigen brach und lakonisch fragte: »Wat sagste nu?!«

		Lucy schluckte mehrmals, als ob sie etwas hinunterwürgen wollte,
stützte ihren Kopf auf beide Hände und holte zu einem langen
Herzenserguß aus: »Kiek mal, [bookmark: page67]du bist meine beste Freundin, und nu will ick
dir sagen, wie ick über allens denke. Wenn ick so lese, wat se in
de Zeitungen schreiben, denn habe ick det Jefühl, det mein Willy
uff m Felde der Ehre jefallen is, wie'n Held. Un er hätte nich een
eisernet Kreiz erster Jüte verdient, sondern sechse. Ick bin stolz
uff so'n Mann. Haste jelesen, wie er jekämpft hat, jejen 'ne
unjeheure Übermacht, und wie er sich nich überjeben wollt, bloß um
seine männliche Ehre zu retten?! Und wie ihn de Kugeln durchbohrt
haben und er sein Blut ruhich laufen ließ und er der Feindesmacht
in de Oogen jekiekt hat, trotzig und mit Kuraje, wie'n richtjer
Löwe! Und denn hab'n se ihm in det Schlüsselbeen jeschossen, de
Kugel muß von oben jekommen sind, wie ick mir det so vorstelle,
denn er hat de Schlüssel immer in de Jesäßtasche jetragen, und denn
is se in't Been und von da in een'n Lungenflüjel jerutscht. Un denn
hab'n ihn de Kräfte uffjejeben. Un ick sage dir, Irma, der Deibel
soll mir holen, wenn er det nich allens vor mir jetan hat. Ick sehe
mein'n Willy so vor mich, wie er sich denkt: Lucy, denkt er, paß
mal Obacht, die Bande soll mir nich kriejen, ick schieße se alle
über'n Haufen, een'n nach'm andern, wie de Spatzen, aber dein'n
Mann, der dir ehrlich ernährt und vor dir sorjt, den soll'n se
nicht hab'n! Un nun liejt er da in't Krankenhaus un det Bewußtsein
is jetriebt un er weeß von jarnischt, un wenn ick mir so vorstelle,
det er ooch an mir nich mehr denkt, denn möcht ick zu ihm
hinfliejen mit beede Arme und möcht'n …!«

		Weiter kam das Mädchen nicht, denn die Rührung hatte sie
übermannt, und sie brach wieder in Tränen aus. [bookmark: page68]

		Irma ließ den Vortrag ihrer Freundin über sich ergehen, ohne
irgend ein Zeichen von Beifall oder Mitgefühl zu äußern.
Gleichgültig und teilnahmslos saß sie da, bis Lucy sich ausgeweint
hatte, dann blitzten die Augen auf, der Mund verzog sich, daß die
Zähne sichtbar wurden, und sie wetterte los:

		»Ick bin doch nich zu dir jekommen, Meechen, det de dir
ausquatschen sollst, ick verzichte uff deine injebildeten Jefiehle.
Wat de mit dein'n Willy hast, is mir schnurz, aber et is doch
bezeichnend for dein'n janzen Ejowismus, det de nich 'ne Silbe an
mein'n Karl denkst. Als ob der nich noch ville mehr als'n Löwe
jekämpft hätte, denn er hat'n Schuß in'n Kopp jekriejt, wat doch 'n
Beweis davor is, det er den Jejnern de Stirn jeboten hat, während
dein Willy det Jesäß hinjehalten hat, wo de Schlüssel drin waren.
Aber bange machen jilt nich. Ick jloobe nich dran, det dein Willy
krepiert, und als ick heute las, det Karl 'n Schuß in'n Kopp
jekriejt hat, dacht ick jleich, det is man jut, det Luder hat'n
dicken Schädel, da jeht keene Kugel nich rin. Aber det eene muß ick
dir sagen, wie ick in de Zeitungen rin kieke und lese, det se von
unsre Männer soviel Sums machen, da hat sich meine Brust doch
jeschwellt, und ick bin uff mein'n Karl ordentlich stolz jeworden.
Nu aber hör man uff mit dem Jeflenne, ick bin bloß zu dir
ruffjekommen, damit wer uns bereden, wat nun zu machen is. Wenn se
nun beede wieder jesund sind und se komm'n nach Berlin, denn jibt's
doch wat jeheerjet uffjebrummt, un wer seh'n unsre Männer erst
wieder, wenn wer Jroßmütter sind. Ick verzichte druff, mein'n Karl
mit 'n weißen Kopp zu sehn, ick hab mer in de schwarze Tolle
valiebt. Also, [bookmark: page69]nu mach 'n Mund uff und sag man bloß, wat
mach'n wer, det de Männer nich in't Zuchthaus kommen!«

		Lucys rotgeweinte Augen blickten nach der Seite, als ob sie
einen Ruhepunkt suche, um nachzudenken. Dann sagte sie nach einer
Weile, wie geistesabwesend: »Ick hab keene andre Idee nich, als det
wir uns ooch 'n Fluchzeuch nehm' und hinfahren nach't Krankenhaus
und unsre Männer det Nachts abholen! Wir sind doch man det zarte
Jeschlecht, Irma, det weeßte doch, wat soll'n wir schwache Weiber,
die der Schöpfer bloß vor de Liebe jezeucht hat, an
Entführungspläne anstifteln! Ick bin der Meinung, et is det Beste,
wir warten jetzt mal 'n Weileken ab. Sonne schwere Wunden heilen
nich von heute bis morjen, da könn'n Wochen drüber verjehn. Un denn
warte ick uff meine Instruktsjon, die mir mein Willy mit uff'n Wej
jejeben hat. Sobald sein Jeist wieder in't Jehirn zurückjekommen
is, denn wird er schon von alleene jriebeln, wie er aus dem
Schlamassel rauskommt. Un Zeit jenuch hat er dazu, wenn er so janz
alleene im Bette liejt. Wir können's ja aushalten, Irma, denn wir
hab'n ja Mist jenuch, det wer nich verhungern brauch'n, aber wat
Willy und Karl noch jerettet hab'n, det weeß ick nich. Vielleicht
hab'n se ihm noch de letzten paar Kröten aus de Tasche abjeknöpft.
'n paar Tausender war'n immer noch drin, det weeß ick nämlich janz
jenau, denn ick habe mir noch vor Ostern jründlich davon überzeugt,
weil ick mir doch 'ne neue Kluft koofen wollte!«

		Irma lächelte etwas, als sie erwiderte: »Det Karl ooch noch
jenuch Jeld in de Tasche jehabt hat, davon hab ick mir ebenso
überzeucht wie du. Mir jejenüber [bookmark: page70]brauchste keen Blatt vor'n Mund zu
nehmen, ick weeß Bescheid, det de ebenso jeklaut hast, wie ick.
Aber uff die paar Märker kommt's ooch nich an. Un im übrijen bleibt
det in de Familie. Aber, wat de vom Abwarten sprichst, bin ick janz
deiner Meinung. An uns denkt de Polente nich, denn se jlooben, det
unsre Männer allens mitjenommen hab'n und det di beeden andern mit
det übrije Jeld ausjekniffen sind. Det sage ick dir, wenn ick die
beeden Hallunken mal zu fassen krieje, denn reiße ick ihnen alle
Haare einzeln aus'm Kopp. Haste Worte for sonne Jemeinheit?«

		Es klopfte leise an der Tür. Die beiden Mädchen sahen sich
fragend an.

		»Du kriejst wol Besuch?« sagte Irma mit besonderem Nachdruck,
»ich störe euch nich, ick jehe, bloß den Kerl möcht ick mer 'n
bisken ansehen!«

		»Wat du denkst«, gab Lucy entrüstet zurück, »ick bin janz
stubenrein, hier empfange ick keen'n nich, ick steije bei Henning
in de Puttkammerstraße ab. Un denn ooch bloß selten, wenn's 'n
alter Freund is, dem ick 's nich abschlagen kann. Man hat noch so
Verpflichtungen von früher her, jute Kundschaft un so. Tu du man
nich, als ob de 'ne Betschwester jeworden wärst, ick weeß Bescheid
von wejen deine Treue. Schon als Karl noch hier war, haste manchen
Seitensprung jemacht. Ick frage dir ja ooch nich, wie de dir jetzt
amüsierst.«

		Irma grinste und schwieg.

		Es klopfte wieder und heftiger als zuvor.

		»Nu muß ick doch mal nachsehen, wat det für'n Jeklopfe is!« fuhr
Lucy verärgert auf, ging an die Tür und öffnete. [bookmark: page71]

		Die Trippeljule und die Buttermamsell traten mit lebhafter
Begrüßung ein. Als sie Irma erblickten, wurden sie etwas ruhiger
und die Trippeljule sagte kühl und trocken: »Wir jingen hier
vorüber un da sagte ick: mußt doch mal sehn, wat de Lucy macht. Wir
haben dir während de janzen Feiertage jesucht, Lucy, aber von dir
war keen Knochen zu sehn. Wo steckste bloß Meechen! Un Willy un
Karl sieht man ooch nich mehr; ihr seid ja alle verschwunden, wie
wenn de Polizei mit Hunden nach euch sucht!« Irma und Lucy sahen
sich forschend an, als ob sie einander fragen wollten, was hier zu
antworten wäre, bis Lucy die peinliche Stille dadurch unterbrach,
daß sie zur Küche ging um dem Besuch Kaffee zu kochen.

		Inzwischen unterhielten sich die Mädchen mit Irma über allerlei
gleichgültige Dinge.

		Als Lucy mit dem dampfenden Getränk und einem Berg Osterkuchen
wieder eintrat und gegessen und getrunken wurde, kam eine
unbefangene Unterhaltung in Fluß, und bald wurde auch das
Tagesgespräch von Berlin: der Millionenraub und die Festnahme der
Verbrecher erörtert.

		»Als ick heute früh die janze Schose in de Morjenpost las«,
plauderte die Trippeljule, »da dachte ick: det sind doch feste
Kerls un alle Achtung, bloß det se nich jenuch Jribs jehabt hab'n.
Wie kann'n Mensch so dämlich sin, un mit 'm Fliejeapparat
teilachen, wo er sich doch sagen mußte, det sowat auffällt. Nee,
ick hab doch schon ville jehört und jesehn, aber sonne Hornochsen
sind mer doch noch nich vorjekommen. For Dämlichkeit kann ja
keener, det is anjeboren!«

		Lucy würgte an ihrem Kuchen und steckte das gerötete [bookmark: page72]Gesicht in die
Kaffeetasse. Irma biß sich in die Unterlippe und trommelte mit den
Fingern auf die Tischplatte.

		»Ick wundere mir nur«, setzte die Trippeljule ihre Rede unbeirrt
fort, »det se die beeden Idiotenaffen nich jleich nach 'ne
Irrenanstalt jebracht haben, wo se doch hinjehören. Wenn det mein
Mann war, denn würd ick 'n jleich wejen jeistije Beschränkung
entmündjen lassen. Solche Rindviecher! Et is doch zu schade um det
scheene Jeld! Die sollten sich wat schämen, 'n Ding jedreht zu
hab'n, wat 'n kleener uffjeweckter Junge ville besser jemacht
hätte, denn …«

		Lucy vermochte sich nicht mehr zu beherrschen, der letzte Bissen
blieb ihr in der Kehle stecken. »Nu hör aber mal uff mit dein'm
Quatsch!« rief sie empört und vor Wut zitternd, »beleidije kenn'n
mit deine Ausdrücke un misch dir nich in Dinge, die dir nischt
anjehn, vastehste!«

		Und Irma, die schon nach den ersten Sätzen der redseligen
Tischgenossin innerlich kochte, fuhr keifend dazwischen: »Wenn de
noch mal de Futterluke uffreißt und sonne tapfren Männer mit deine
Injurien beschmeißt, denn verpolke ick dir, det de denkst, Ostern
und Pfingsten fällt uff een Tag!« Und dabei hielt sie der
verblüfften Trippeljule die Faust unter die Nase. Das geschwätzige
Mädchen, das sich der Wirkung ihrer freimütigen Kritik vorher nicht
bewußt war, ahnte noch immer nicht den Zusammenhang zwischen ihren
Worten und der Wut der beiden Freundinnen, deshalb holte sie zu
einer Rechtfertigung aus und sprach etwas gekränkt: »Ick vastehe
eure Uffrejung nich, ihr tut jrade so, als ob ihr mir uffressen
wollt, [bookmark: page73]weil
ick über zwee dämliche Jungs meine unmaßjebliche Meinung jeäußert
habe! Wat meenst du denn dazu?« fragte sie die neben ihr sitzende
Buttermamsell, indem sie hoffte, in ihr eine gleichgesinnte
Partnerin zu finden.

		Die Buttermamsell, die immer in ihrem ganzen Wesen sehr
zurückhaltend war, und sich von der bürgerlichen Moral noch nicht
ganz losgelöst hatte, erwiderte etwas zögernd: »Ick verstehe
überhaupt nich, um wat ihr euch hier streitet, die fremden Kerls
können uns doch janz schnuppe sind. Im übrigen finde ick for meinen
Teil, det es 'ne Jemeinheit is, bei Nacht und Nebel in 'ne Bank
inzubrechen, alles kurz und klein zu schlagen und det Jeld
wegzunehmen, wat doch ooch armen Leuten jehört. Da kann man sein
Jeld anders verdienen, als durch solche Jemeinheiten. Un wenn ick
zu reden hätte, denn würde ick sonne Leute köppen lassen, köppen
lassen würde ick se!«

		Lucy und Irma sprangen zu gleicher Zeit mit einem Satz von ihren
Stühlen auf und nahmen dicht vor den Besucherinnen eine
Kampfstellung ein, wobei sie mit den Armen herumfuchtelten und
abwechselnd ein Wortgezeter vom Stapel ließen:

		»Ihr verdammte Bande, wat vasteht ihr von Intellijenz und
Kuraje! Det is der Dank dafor, det dir mein Willem immer
freijehalten hat, bloß weil de sonne klapprije Trippeljule bist. Un
de Mamsell da, die immer bloß de Marjarine injewickelt hat un jetzt
ihre Kavaliere inwickelt, hat keene Ahnung nich, wat et heeßt, 'n
Millionending zu drehn!«

		»Wenn et nach mir jinge, würde ick de Jule überhaupt nich mehr
lebend aus der Bude lassen. Sonne [bookmark: page74]Leute sind jefährlich, die kenn'n allens
verfeifen. Wenn ihr wissen wollt, wat 'ne Jemeinheit is, denn wer
ick 's euch sagen, aber ihr müßt vorher de Nasenlöcher uffreißen,
damit euch der Schlag nich rührt, 'ne Jemeinheit sind eure Kerls,
der Soldatenrat und der feine Herr Major, 'ne janz erbärmliche
Blase. Erst bringen se unsre Männer über de Jrenze, und als et
losjeht mit's Jefecht, denn nehm'n se Reißaus un klauen noch dazu
det Jeld, det sich unsre Männer in mühevoller Arbeet erworben
haben. Det is 'ne Jemeinheit, vasteht ihr. Köppen müßt man solche
Schufte, köppen müßt man se!«

		Und Lucy fuhr fort: »Nu wißt ihr's also, und nu könnt ihr zur
Polente jehn und feifen, det wir de Weiber von den kessen Jungs
sind, die det Millionending jedreht hab'n. Aber unsre Hände sind
reen, det sage ick euch jleich, bei uns is keen Jeld nich zu
finden!«

		Die Trippeljule und die Buttermamsell wußten tatsächlich nicht,
wie ihnen geschah, als sie diese überraschende Offenbarung
vernahmen. Zwar war es ihnen aufgefallen, daß ihre »Freunde«
während der Feiertage sich nicht mehr sehen ließen, aber sie nahmen
an, daß irgend ein Geschäft im Gange sei, und daß sie vielleicht
eine kleine Reise machen mußten. Solche Verbrechertaten hätte ihnen
keine von beiden zugetraut. Von Willem und Karl wußten sie wohl,
daß ihr Gelderwerb ein dunkler war und daß diese Männer an
Verwegenheit nicht ihresgleichen hatten, aber ein Bankeinbruch
dieser Art, von dem alle Zeitungen schrieben, war in ihren Augen
ein so tollkühnes Unternehmen, daß sie von Willem und Karl, die sie
sich als Müßiggänger und Schwelger vorstellten, soviel Mut [bookmark: page75]und Energie nicht
erwarteten. Am meisten tat ihnen der schwarze Karl leid, den beide
ins Herz geschlossen hatten, und sie dachten, jede für sich,
darüber nach, wie sie die angerichtete Verwirrung wiedergutmachen
und dem Karl helfen könnten.

		Zuerst kam die Trippeljule wieder zur Besinnung. »Nu setzt euch
man«, rief sie mit erkünstelter Ruhe den aufgeregt im Zimmer auf
und ab gehenden Freundinnen zu, »ick bin ja janz baff! Warum habt
ihr det nich jleich jesagt, ick hätte mir doch denn janz anders
jeäußert. Wat jehn mir denn die fremden Kerls an, aber vor Willem
und Karl alle Achtung! Det is natürlich 'ne andre Sache, un da
biete ick euch meine Hilfe an, man kann doch den armen Karl nich in
sonne Patsche lassen, wir wollen doch einmal überlejen, wat da zu
machen is, vielleicht komm'n wer …!«

		»Wat Karl anbetrifft«, warf die Buttermamsell dazwischen, »da
wollt ick nur sagen, det ick mir zur Verfüjung stelle. Ick hab 'n
juten Freund, der lange in de Schweiz jelebt hat, un der wird mir
behilflich sein, det ick rüber fahre. Un wenn ihr mir bloß 'n
Tausender jebt, denn nehme ick det andre von mein'm Jeld und jondle
los, und ick jlobe, det ick ihn befreie, wenn ick mir ooch den
Wächtern hinjeben soll. Det wichtigste is aber, det
ick …!«

		»Hör man uff mit dein'm Jequatsche«, unterbrach die Trippeljule
ärgerlich, »wat jeht dir denn der Karl an? Ick kenne ihn schon
ville länger als du und ick weeß, det er zu mir ooch Vertrauen hat
un mir jut leiden kann. Wenn eener rüberfährt, denn bin icke
diejenige, welche, vastehste!«

		»Nu mach man bloß nich solche Zicken!« gab die [bookmark: page76]Buttermamsell mürrisch
zurück, »halte dir man an deinen Soldaten und schweife nich zu
fremde Männer rüber, denn wenn der wiederkommt, dann verpolkt er
dir jründlich, un denn wirste …!«

		Die Trippeljule ließ ihre Nachbarin nicht ausreden. »Det is ja
jelacht«, fauchte sie, »kommt so eene hierher un macht een'm
Vorschriften, wie man sich mit seine Freunde zu verhalten hat. Als
ob die nich ooch uff de Straße jeht, wie unsereens, wenn se ooch
so'n feinen Kerl hat, wie den Herrn Major! Halte dir man jetzt an
den Schweizer, nachdem dein Klaufritze verduftet is, aber kümmre
dir nich um Karl!«

		Die Buttermamsell, die einen dunkelroten Kopf bekam, wollte
erwidern, aber noch ehe sie den Mund öffnen konnte, war Irma wie
eine Furie auf sie und ihre Nachbarin zugestürzt und machte Miene,
beide zu verhauen. Da sprang Lucy mit ausgebreiteten Armen
dazwischen, stellte sich schützend vor ihre Gäste und rief mit
Pathos: »Det Jastrecht is heilich, ick dulde hier keene Keilerei.
Wenn ihr euch massieren wollt, denn macht det uff de Straße
ab!«

		Die beiden Mädchen waren ebenfalls aufgestanden und hatten sich
der Türe genähert, um schlimmstenfalls den Rückzug anzutreten.

		Irma war vor Wut so erschöpft, daß sie sich setzen mußte. Ihre
Augen rollten und ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg.
Sie schnappte nach Luft, um zu sprechen, aber die Stimme
versagte.

		Als sie sich endlich etwas erholt hatte, schrie sie mit
Aufbietung aller Kraft: »Nu schlag doch eener lang hin, sonne
Frechheit! Mein'n Karl woll'n se mir nehm und jleich zwee uff
eenmal. Und nach't Krankenhaus [bookmark: page77]woll'n se fahren, um 'n sich jleich zu hol'n.
Un det sag'n se mir in't Jesicht! Aber det eene merkt euch, ihr
Jesindel, wenn ihr noch eenmal mein'n Mann in'n Mund nehmt oder
bloß im Traum an 'n denkt, denn schlage ick eure Koppe zusammen un
mach 'n Könijsberjer Klops draus!«

		Wieder war sie aufgesprungen und schickte sich an, mit den
Mädchen handgreiflich zu werden. Diese aber hatten die Wohnungstür
schon erreicht. Auf der Schwelle rief die Trippeljule noch zurück:
»Na so wat, haste jesehn, wie verrückt die is! Erst jestern hab ick
se mit 'm abjelatschten Kerl uff de Straße jesehn, weil se aus de
Jewohnheit nich rauskommen will, und heute tut se so, als ob se
verheiratet war. Seit wann issit denn Mode, det unsereens sich an
een Kerl hängt! Den kriejt se doch nich wieder, det is ja
klar!«

		Irma wollte der Sprecherin nach, aber die war schon auf der
Treppe. Draußen traf sie noch die Buttermamsell, die sich ebenfalls
anschickte, hinunterzugehen. Als sie sich umdrehte und das verhaßte
Gesicht der Rivalin sah, blieb sie einen Augenblick stehen, neigte
den Kopf etwas nach vornüber und flüsterte leise:

		»Den Karl kriejste doch nich mehr, dafür laß mir sorgen,
entweder kommt er zu mir oder er jeht in't Zuchthaus!«

		Dann lief sie schnell hinunter. [bookmark: page78]

	
		
		Ein Rettungsversuch

		Einige Wochen langer Erwartung vergingen. Der Fall war für die
Tagesblätter vorläufig abgetan, kein Mensch sprach mehr von dem
Millionenraub, die Bank hatte den Verlust durch ihre Reserven
ersetzt und sich inzwischen einen neuen Tresor angeschafft, der
normalerweise im Kassenraum aufgestellt blieb. Größere Summen
wurden seither jeden Nachmittag zur Reichsbank geschafft.

		Lucy kaufte sich befehlsgemäß jeden Tag eine Nummer der
Kölnischen Zeitung und studierte die Inserate der vereinbarten
Rubrik, aber sie fand keine Zeile, die eine Nachricht von ihrem
Willy hätte bedeuten können. Daß er oder Karl gestorben seien, nahm
sie schon deshalb nicht an, weil sonst die Berliner Zeitungen
hiervon Kenntnis bekommen hätten.

		Den Gefangenen im Baseler Krankenhaus war es inzwischen leidlich
gut gegangen. Dank einer vorzüglichen Behandlung und
ausgezeichneten Pflege hatten sie bereits das Stadium der
Rekonvaleszenz erreicht, und mit zunehmender Kräftigung beseelte
sie naturgemäß der eine Gedanke, möglichst bald die Freiheit
wiederzugewinnen.

		Das Polizeigewahrsam der Gefangenen bestand lediglich darin, daß
ein mittelgroßes Krankenzimmer, in dem sich zwei Betten befanden,
von dem Wärter [bookmark: page79]verschlossen wurde. Durch einen Wechsel des
Personals wurde ein älterer, etwas schwerhöriger Mann zum Wächter
für die Gefangenen bestellt, der es mit der Instruktion, sei es aus
Unachtsamkeit oder weil er die Anweisung nicht richtig verstanden
hatte, nicht so genau nahm. Die Gefangenen trugen durch
Liebenswürdigkeit und kleine Aufmerksamkeiten noch dazu bei, sich
immer mehr die Gunst des Wächters zu erwerben. Das erste, was sie
nun taten, war, daß sie sich deutsches Geld in Schweizer Valuta
umwechseln ließen, was der Alte ohne Bedenken erledigte, denn es
fiel ja immerhin ein Trinkgeld für ihn ab. Dann machten sie jeden
Nachmittag zu einer bestimmten Stunde einen Spaziergang auf dem
Hofe des Krankenhauses und wählten sich hierzu die Besuchszeit aus,
weil Willem einen bestimmten Plan darauf gebaut hatte. Pünktlich
kehrten sie dann immer wieder in ihre Zelle zurück und vermieden
alles, was irgendwie Mißtrauen hätte erwecken können.

		Einmal fand Willem nun bei seinem Spaziergange den Mann, den er
für seine Zwecke geeignet hielt, nämlich einen Kutscher, der in der
Woche dreimal Bierflaschen im Krankenhaus abzuliefern hatte. Diesem
jungen diensteifrigen Menschen übergab er hundert Franken und ein
Inserat mit näheren Angaben für die Kölnische Zeitung. Den Rest des
Geldes und die Quittung sollte der Kutscher das nächste Mal wieder
mitbringen, wofür er dann ein reichliches Trinkgeld erhalten würde.
Der schlaue Verbrecher sagte sich, daß eine Person, die häufig und
zu gewissen Zeiten im Krankenhause zu tun habe, nicht daran denken
werde, mit hundert Franken durchzubrennen. Diese Voraussetzung
[bookmark: page80]traf auch
zu, denn nach zwei Tagen hatte Willem den Restbetrag und die
Quittung für das Inserat und der Kutscher ein Trinkgeld, das ihn in
Erstaunen versetzte.

		Die erste Verbindung mit Berlin war hergestellt …

		Als Lucy schon auf der Straße die verabredete Überschrift
entdeckte, faltete sie die Zeitung schnell wieder zusammen und
eilte nach Hause, um sich der erfreulichen Nachricht, die auf sie
wie ein Telegramm wirkte, ungestört hingeben zu können. Sie
studierte und las immer wieder:

		 

		Lucy!

		Wir sind beide wohlauf. Komme mit Irma sofort nach hier, bringt
viel Zaster mit. Ihr trefft uns 3-4 Krankenhaus Basel, Hof.

		Willy.

		 

		In fröhlicher Stimmung ging sie sofort zu einem Annoncenbureau
in der Leipziger Straße und gab ein Antwortinserat für die
Kölnische Zeitung auf. Dann besuchte sie Irma, die sich ebenfalls
herzlich freute, und besprach mit ihr die Vorbereitungen zur
Abreise. Hierbei aber stellte es sich heraus, daß die Mädchen trotz
aller Gerissenheit sehr weltfremd waren und nicht wußten, wie sie
es anstellen sollten, ohne Aufsehen zu erregen, über die Grenze zu
kommen. Und schließlich kamen sie überein, sich am Abend in der
bewußten Kneipe zu treffen, wo sie zweifellos einen klugen Ratgeber
finden würden.

		Unter den vielen Bekannten, die sie hier begrüßten, war aber
nicht einer, der Bescheid wußte. Doch es liegt [bookmark: page81]in der Art dieser Sammelpunkte,
daß alles, was nicht da ist, beschafft werden kann, und so wurde
auch an diesem Abend durch Umfragen und Empfehlungen ein noch
junger Mann mit einer großen Hornbrille herbeigeholt, der sich
erbot, Pässe, Ausreiseerlaubnis und alle anderen notwendigen
Dokumente gegen Zahlung von tausend Mark zu besorgen, was die
Mädchen natürlich mit Freuden akzeptierten. In spätestens einer
Woche sollte alles beisammen sein.

		Die Zeit verging mit den Vorbereitungen zur Abfahrt sehr
schnell, und als die Woche vergangen war, hatten die Mädchen ihre
Dokumente und der bebrillte Jüngling strich seinen Lohn ein.

		Daß alle Papiere gefälscht waren, interessierte
selbstverständlich niemand, sie sahen sehr gut und sauber aus und
hatten vor allem die nötige Anzahl von Stempeln.

		Der Baseler Bierkutscher hatte sich inzwischen zu Willems
getreuen Handlanger entwickelt, er machte alle notwendigen
Besorgungen an Tabak, Spirituosen, Büchern usw. und brachte auch
alle zwei Tage die Nummern der Kölnischen Zeitung mit.

		Die beiden Verbrecher lächelten vergnügt, als sie eines
Nachmittags das verabredete Antwortinserat lasen:

		 

		Willy!

		Nachricht hat uns sehr gefreut, wir kommen so bald wie möglich,
bringen Zaster mit. Gute Besserung wünschen Irma und
Lucy.

		 

		Und wenige Tage später standen die beiden Mädchen [bookmark: page82]auf dem Hofe des
Krankenhauses inmitten der Besucher und blickten sich forschend
nach ihren »Männern« um, die sie in der Anstaltskleidung nicht
sogleich erkannten. Karl sah zuerst die knochige Erscheinung der
Irma, und im nächsten Augenblick begrüßten sich die beiden Paare
mit jener Trockenheit und anscheinenden Gefühlsleere, die zur
äußeren Disziplin der Verbrecherzunft gehören. Die Notwendigkeit,
ihre Umwelt über ihren Gedankengang und ihr lichtscheues Treiben zu
täuschen und mit ihren Neigungen und Empfindungen zurückzuhalten,
um nicht an sich selbst zu Verrätern zu werden, hat den gewiegten
Verbrechern eine Selbstbeherrschung und Verstellungsgabe verliehen,
die als hohe Kunst bewertet werden kann. In Wirklichkeit sind die
verworfensten und verbrauchtesten Dirnen oft einer grenzenlosen
Leidenschaft und Aufopferung fähig, wenn sie einen Mann von Herzen
lieben, wie überhaupt das Gefühlsleben dieser Mädchen von zartester
Empfindsamkeit bis zur rohesten Gemeinheit alle Schattierungen
aufweist. Ähnlich ist es auch bei den Männern, die kaltblütig einen
Menschen erdrosseln und die schrecklichsten Todesqualen ohne eine
Spur von Rührung oder Reue mit ansehen können, und die sich dennoch
an dem Lachen eines Kindes erfreuen und hingebender Liebe fähig
sind. – Die Gefühle der beiden Paare mögen also ganz andere gewesen
sein, als es den Anschein hatte.

		Was nach den ersten Begrüßungsworten im Flüsterton gesprochen
wurde, drehte sich naturgemäß um die Vorbereitungen zur Flucht aus
dem Krankenhaus.

		Willems Plan ging dahin, den alten Wärter, der sich [bookmark: page83]sehr
entgegenkommend zeigte, in harmloser Art unschädlich zu machen und
bei Nacht und Nebel zu entkommen. Hierzu war in erster Linie eine
freie Bahn erforderlich, um unauffällig aus dem Hause zu gelangen.
Da das Tor während der Nacht verschlossen blieb, mußte ein
Nachschlüssel besorgt werden. Das Zimmer der Gefangenen befand sich
in einem Seitenflügel des großen Häuserkomplexes, in dem keine
Nachtwachen gehalten wurden, was den Fluchtplan sehr begünstigte.
Ferner war die Beschaffung von Kleidern wichtig, da die Gefangenen
außer den leinenen Anstaltshosen und einem Schlafrock aus demselben
Stoff nichts besaßen, denn alles, was sie auf dem Leibe hatten,
wurde ihnen abgenommen, mit Ausnahme der Brieftasche, die ihre
Papiere und das Geld enthielt.

		Alle diese Schwierigkeiten sollten durch die Mädchen überwunden
werden. Sie beschafften Wäsche, Anzüge und Stiefel und besorgten
Wachs und Feilen für den Abdruck des Haustorschlosses und zum
Anfertigen eines Nachschlüssels. Als der Abdruck fertig war, wurde
ein Formschlüssel gekauft, und Karl feilte heimlich einige Tage
daran, bis der Schlüssel fertig war. Der Weg zur Straße war nun
frei. Viel gefährlicher aber war das Hereinschmuggeln der
Kleidungsstücke, die sich ihres Umfanges wegen nicht so leicht
verbergen ließen. Die Anzüge wurden daher in einzelnen Teilen
hereingeschafft, eng zusammengerollt und eingewickelt in ein
Körbchen gelegt, das mit Apfelsinen und Äpfeln bedeckt war. So
wurde der Eindruck einer Lebensmittelspende hervorgerufen. Die
Verbrecher verschwanden dann jedesmal in einer [bookmark: page84]Bedürfnisanstalt auf dem Hofe
und zogen das betreffende Kleidungsstück unter die
Anstaltskleidung.

		In dieser listigen Art kam die notwendige Ausstattung mit
Ausnahme der Stiefel allmählich zustande und wurde im Krankenzimmer
versteckt gehalten. Auf die Fußbekleidung kam es insofern nicht an,
als die Verbrecher das Gebäude mit ihren Hausschuhen verlassen und
auf der Straße die bereitgehaltenen Stiefel anziehen konnten. Es
blieb jetzt nur noch die Festsetzung des Fluchtabends übrig – ein
ungeheuer wichtiger Entschluß, dessen Mißlingen ein Abschließen mit
dem Leben bedeutete. Und dennoch hatten die Gefangenen keinen
anderen Ausweg, als ihr Schicksal auf eine Karte zu setzen.

		Ein Zweifeln und Zögern, ein Vertagen des waghalsigen Plans
hätte verhängnisvoll werden können, denn die Entlassung aus dem
Krankenhaus und die Überführung nach dem Stadtgefängnis mußte
bevorstehen, weil der Arzt nur noch alle drei Tage die Kranken
besuchte und sich über deren Befinden sehr zufriedenstellend
äußerte. Ferner hätte der gefügige alte Wärter wieder versetzt
werden können, und mit der Flucht wäre es dann voraussichtlich für
immer vorbei gewesen.

		Nach gründlicher Erwägung aller dieser Umstände beschloß
Käse-Willem, im Einverständnis mit seinem Spießgesellen, in der
kommenden Nacht vom Sonntag zum Montag, wo das Haus immer etwas
unruhiger zu sein pflegte, die Stätte ihres unfreiwilligen
Aufenthaltes zu verlassen.

		Das einzige, was an ihrem Handwerkszeug noch fehlte, war ein
starkes Schlafmittel, und dies erbot sich [bookmark: page85]Lucy zu beschaffen. Sie ging zu
einem Arzt, klagte über chronische Schlaflosigkeit und ließ sich
ein schnellwirkendes Mittel verschreiben, das sie in mehreren
Pulvern Willem übergab.

		Am Sonntag nach dem Abendessen überzeugten sich die Gefangenen
zunächst, daß ihr Wächter sich den Genuß am Alkohol noch nicht
abgewöhnt hatte. Mit Hilfe des Bierkutschers verfügten die
Verbrecher stets über eine Flasche Kognak, der für sie
unentbehrlich war und ihre Lebensgeister trotz zeitweiliger
Gedrücktheit wachhielt.

		Dem alten Wächter mundete ab und zu ein Gläschen, und wenn er
sah, daß die Flasche zu kreisen begann, hielt er sich absichtlich
in der Nähe auf, um seinen Tribut zu bekommen. Die gewiegten
Verbrecher erkannten sehr bald die Schwäche des alten Herrn und
richteten hiernach ihre Pläne ein.

		An diesem Sonntagabend fiel mehr als ein Gläschen ab, denn es
galt, den Appetit des Wärters zu wecken und das letzte gewichtige
Gläschen im entscheidenden Moment anzubringen.

		Als der Alte sich gegen zehn Uhr zur Nachtruhe anschickte, ließ
er sich durch eine absichtliche interessante Plauderei
zurückhalten, wobei ihm ein Kognak mit zwei Schlafpulvern
verabfolgt wurde.

		Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, nach wenigen
Minuten legte der Wärter seinen Kopf auf die Tischplatte und
schnarchte wie ein Sägewerk. Jetzt wurde das Zimmer verdunkelt, um
den Anschein zu erwecken, daß auch die Insassen sich zur Ruhe
begeben hätten. In Wirklichkeit aber wurden alle Vorbereitungen
getroffen, um fünf Minuten vor zwölf das Haus [bookmark: page86]zu verlassen. Damit der alte
Wächter eine ungestörte Nachtruhe habe, legten ihn die Verbrecher
auf ein Bett und kleideten sich an.

		Zur rechten Zeit war alles erledigt und es blieb nur noch der
weite Hof zu überwinden übrig, denn wie leicht hätte eine der
Nachtschwestern von den vielen beleuchteten Krankenzimmern aus die
schleichenden Gestalten beobachten und Lärm schlagen können.

		Es war kein leichtes Stück Arbeit, das die Flüchtlinge noch vor
sich hatten, als sie die Tür des Seitenflügels geräuschlos öffneten
und ihre Blicke über den weiten in Mondschein gebadeten Hof
schweifen ließen. Aber wo Licht ist, da pflegt auch der Schatten
nicht zu fehlen, und so benutzten sie den Häuserschatten, den das
Mondlicht warf, um sich bis an das Haustor heranzupürschen. Der
Nachschlüssel funktionierte ausgezeichnet und das Tor gab willig
nach. Die Bahn war frei.

		An der nächsten Straßenecke standen verabredungsgemäß die beiden
Mädchen und hielten die Stiefel in Bereitschaft, die sofort
angezogen wurden. Dann ging es rastlos vorwärts.

		Das Stadtviertel war menschenleer und der Weg zum Bahnhof, als
nächstes Ziel, entfernt.

		Unterwegs wurde beraten, wie die Grenze am schnellsten und
sichersten überschritten werden könnte. Karl machte den Vorschlag,
zu Fuß zu gehen, Lucy wollte ein Automobil mieten und Irma hielt
einen Rheindampfer für das zweckmäßigste Beförderungsmittel, ein
jeder seinem Geschmack und seiner Eigenart entsprechend. Nur
Käse-Willem bewertete die Dinge sachlich und unbeeinflußt von jeder
persönlichen [bookmark: page87]Neigung. Er wies daraufhin, daß man sich
inmitten der Passagiere unauffällig bewegen könne, und daß der
Eisenbahnzug die Grenze in einer knappen Viertelstunde erreiche.
Allerdings hänge alles davon ab, noch in der Nacht oder zu früher
Morgenstunde einen Zug zu erwischen.

		Diese Hoffnung zeigte sich allerdings als eine trügerische, denn
als die beiden Paare den Bahnhof erreichten, lag das gewaltige
Gebäude im Dunkeln und nur vereinzelte spärliche Laternen
beleuchteten den Eingang und die Hauptwege, die die Beamten am
frühen Morgen zu betreten hatten. Der erste Zug nach Deutschland
fuhr erst gegen acht Uhr früh. – Die überraschende Entdeckung
wirkte wie ein Donnerschlag. Jetzt war guter Rat teuer. Da es im
Krankenhaus schon um sechs Uhr morgens lebendig wird, lag die
Gefahr nahe, daß der Ausbruch entdeckt und die Grenzbehörden
benachrichtigt werden würden.

		Um einigen Fußgängern, die aus dem Bahnhof kamen, nicht als
Zielscheibe der Beobachtung zu dienen, ging die Gesellschaft jetzt
den Bahnkörper entlang nach Norden. Vor allem mußten sie sich mit
fortschreitender Zeit immer mehr von der Stadt entfernen, und es
bestand wenigstens die Hoffnung, auf diese Weise den nächsten
Haltepunkt der Eisenbahn zu erreichen oder sogar die Grenze vor
acht Uhr zu überschreiten.

		Karls Vorschlag hatte also doch in gewissem Sinne den Sieg
davongetragen, und da es bei Zwischenfällen, die ein Ziel
durchkreuzen, nie an Verstimmungen und Vorwürfen fehlt, so mußte
Willem von den Mädchen und seinem Kumpan manch hartes Wort wegen
[bookmark: page88]seines
Optimimus', der sich auf gutes Glück verließ und wegen seiner
unüberlegten Vorbereitungen über sich ergehen lassen. Man machte
ihm vor allem den Vorwurf, daß er sich nicht nach dem Abgang der
Züge erkundigt und die Flucht hiernach eingerichtet habe. Beinahe
wäre diese Unvorsichtigkeit den Flüchtlingen auch verhängnisvoll
geworden, wenn nicht ein Zufall und ein rascher Entschluß die
Rettung dennoch ermöglicht hätte.

		Die Gesellschaft mochte eine knappe Stunde gewandert sein, als
Willem in der Nähe einer Blockstation auf den Gleisen ein Fahrzeug
wahrnahm, das einem geschlossenen Automobil verblüffend ähnlich
schien. Er schwang sich über die Umzäunung und versuchte, das
Gefährt fortzubewegen. Dabei entdeckte er, daß es auf Schienen
lief: ein Automobil mit Untergesell eines Eisenbahnwagens, eine Art
Draisine, wie höhere Beamte solche auf Inspektionsfahrten von
Station zu Station zu benutzen pflegen. Er öffnete den Benzintank
und stellte fest, daß der Behälter bis an den Rand gefüllt war. Ein
diebisches Lächeln schlich über sein Gesicht. Er winkte seinem
Spießgesellen und den Mädchen zu, den Zaun zu übersteigen und ihm
zu folgen.

		Eine lange Unterhaltung oder Erklärung gab es nicht. Die drei
wurden von Willem in den Wagen geschoben, er selbst kurbelte an,
schwang sich auf den Sitz, löste die Zündung aus und im nächsten
Augenblick schoß die Draisine wie ein Pfeil die Schienen entlang,
blindlings in die dunkle Nacht hinein, der Grenze entgegen. [bookmark: page89]

	
		
		Tollkühne Streiche

		Der Morgen dämmerte schon, und immer noch sauste das
geheimnisvolle Automobil wie ein Spuk die Schienen entlang, an
Bahnhöfen und Wärterbuden vorbei. Niemand achtete darauf, denn
solche amtlichen Fahrten waren keine Seltenheit.

		Aber einer war nicht bei bester Laune; der Chauffeur im
Nebenamt, denn ihm wurde es trotz der frischen Brise und des
scharfen Luftzuges höllisch heiß auf dem Sitz. Er hatte seine Augen
nach allen Seiten offen zu halten, er mußte nicht nur die Mienen
der auf den Bahnhöfen postierten Beamten studieren, die ihn im
Vorbeiflitzen feierlich grüßten, sondern er hatte noch mehr auf die
Schienen zu achten, damit er bei Kreuzungen nicht vom Wege abweiche
und in eine Sackgasse gerate, wo er sich selbst entlarvt hätte.

		Wenn hinter den Bahnhöfen eine Weiche kam, dann hieß es
heruntersteigen und das Hindernis richtig stellen, denn nur die
Fortsetzung des rechten Hauptstrangs führte zur Heimat, und das
Ziel war Berlin, wo es sich besser untertauchen ließ als in jedem
anderen Ort der Welt. – Und wenn die Weichen sich nicht bewegen
ließen, weil sie verblockt waren, dann mußte die ganze Gesellschaft
aussteigen und den schweren Wagen schieben helfen, bis der Anschluß
an den rechten Strang wieder erreicht war. Das brachte manche
bittre Viertelstunde [bookmark: page90]und kostete manchen Tropfen Schweiß. Dafür
aber entschädigte der Gedanke, daß Krankenhaus und Polizeigefängnis
weit hinter der Grenze lagen und der badische Wald, durch den die
Draisine jetzt langsamer fuhr, mit seinem gewürzigen Duft Körper
und Seele erquickte.

		So ging es stundenlang ohne störende Unterbrechung in
herrlichster Natur. Ein unendlicher Schienenweg, links und rechts
dunkelgrüne Waldung, darüber der blaue Frühlingshimmel und als
Ohrenschmaus das liebliche Konzert der Vögel. Sonst kein Laut in
der Nähe. Nur das Schleifen und leise Rattern der Draisine.

		Die neunte Morgenstunde war schon überschritten und die Sonne
brannte dem Chauffeur empfindlich ins Gesicht, als sich ein
merkwürdiges Nebengeräusch auf den Schienen bemerkbar machte.

		Die Hand dauernd am Steuer, fühlte Willem, wie sein Wagen leise
erzitterte, und sein Gehör vernahm ein Geräusch, das aus den
Schienen kam und den Eindruck erweckte, als ob in weiter Ferne
schwere Hammer auf die Gleise schlügen.

		Nichts Gutes ahnend, drehte er sich um, aber es war nichts zu
erspähen, denn weit hinter ihm trübte der Morgennebel den Ausblick
und überdies war etwa einen Kilometer zurück eine Kurve, die den
Schienenstrang in eine Lichtung führte, durch die das Automobil
jetzt fuhr.

		Das unheimliche Geräusch verstärkte sich immer mehr, die Gleise
erbebten wie von einem gewaltigen Orkan gepeitscht, und die
Draisine zitterte so, daß er das Steuer kaum noch halten konnte.
[bookmark: page91]

		Er blickte sich weiter um und diesmal erstarrte sein Gesicht vor
Schreck, der Angstschweiß trat ihm auf die Stirn und seine Glieder
waren plötzlich wie gelähmt, denn im Hintergrund sah er, ganz in
Rauch gehüllt, einen Schnellzug in voller Fahrt auf sich
zukommen.

		Schnell zog er in der Verzweiflung an einer Handhabe – ein Ruck
und die Draisine stand; er hatte die Bremse gezogen. Hinter ihm
donnerte es und das eiserne Ungetüm flog immer schneller an ihn
heran. Der Bruchteil einer Sekunde konnte zum Verhängnis für ihn
und seine Passagiere werden.

		Und der Wagen ging nicht von der Stelle.

		Er schimpfte und fluchte und zerrte an allen Apparaten, während
die Insassen die Köpfe heraussteckten und verwundert fragten, was
denn los sei, ohne im entferntesten die bevorstehende Gefahr zu
ahnen. Nicht einmal die Zeit zu einer Antwort blieb ihm und er
hätte auch nicht sprechen können, denn seine Zunge war schwer wie
Blei. Er zerrte nur und zog und stampfte, daß der ganze Wagen
erschütterte und seine Blicke stierten dabei von Sekunde zu Sekunde
rückwärts, um die Entfernung zu messen, die ihn noch von der
Vernichtung trennte.

		Endlich, knapp hundert Meter vor dem heranbrausenden Schnellzug,
machte die Draisine einen kurzen Sprung und flog mit größter
Geschwindigkeit davon.

		Käse-Willem schaute mehr nach rückwärts als nach vorn. Die
Hoffnung, daß sein kleines, wie ein Blitz dahinsausendes Fahrzeug
den Sieg in dieser höllischen Wettfahrt davontragen würde, erwies
sich als Täuschung. [bookmark: page92]Langsam, aber zusehends verringerte sich die
Entfernung, und es unterlag keinem Zweifel, daß die Draisine in
wenigen Minuten durch den Anprall zerschmettert sein würde.

		In der Ferne vor ihm tauchten die roten Dächer eines Dorfes auf.
Jetzt schien ihm der Augenblick gekommen, dem mit Donnergepolter
heranbrausenden Verfolger sein Opfer zu überlassen.

		Mit einem Satz sprang er herunter, öffnete den Schlag und schrie
wie ein Besessener hinein: »Raus – Schnellzug!«

		Mit lautem Aufschrei stürzten die drei Insassen ins Freie und
liefen mit Willem in die Lichtung hinein.

		Im nächsten Augenblick krachte und splitterte es. Die Draisine
war zerschmettert. Bis tief in den Wald flogen die Holzteile
hinein, während das eiserne Untergestell verbogen am Waldesrand
lag.

		Der Weg bis zum Dorfe mit den roten Dächern war noch weit und
beschwerlich. Die klare Luft läßt oft die Entfernung geringer
erscheinen und täuscht gern, wenn die Hoffnung winkt.

		Die Flüchtlinge wanderten den ganzen Tag, bis sie endlich mehr
tot als lebendig nach Sonnenuntergang den Dorfkrug erreichten und
um ein Nachtlager baten, das ihnen auch gewährt wurde.

		Sie gaben sich als herumziehende Artisten aus, die die halbe
Welt gesehen hätten, und fanden bei den naiven badensischen Bauern
nicht nur Glauben, sondern sogar eine gewisse Bewunderung.

		Nach einem reichlichen Mahl und noch reichlicherem Trinkgelage
war die alte Lebenslust wieder hergestellt, und es wurde der
Beschluß gefaßt, in diesem [bookmark: page93]entlegenen Örtchen vorläufig zu bleiben, bis
die Nachforschungen abgeflaut sein würden.

		Schon nach der ersten Woche verlief die Zeit im Schneckengang
und die Langeweile gähnte aus allen Winkeln. Nur etwas Abwechslung
kam in die Einförmigkeit des Lebens, wenn sich der Dorfkrug des
Abends mit Gästen füllte, die im Vorbeifahren hier Rast machten,
zumeist Bauern, die mit Landesprodukten oder Kleinvieh Handel
trieben. Sogenannte Honoratioren gab es in diesem nur von kleinen
Landwirten bewohnten Dörfchen nicht, und die Bauern hatten mit der
Frühjahrsarbeit alle Hände voll zu tun und waren des Abends viel zu
müde, als daß sie stundenlang in der Schenke sitzen sollten. Der
Bierverkauf vollzog sich für die Einheimischen nur über die
Straße.

		Ein einziger Stammgast hatte sich seit der Ankunft der
Flüchtlinge eingefunden, und gerade dieser eine war der
Gesellschaft verdammt unangenehm, nämlich – der Gendarm des
Landkreises, der in dem Dorf seinen Wohnsitz hatte und es für seine
amtliche Pflicht hielt, die Schenken seines Sprengeis
hintereinander mit seiner Gegenwart zu beehren. Diesmal war der
Dorfkrug an der Reihe, und merkwürdigerweise bekundete das »Auge
des Gesetzes« soviel Interesse für die einquartierten Artisten, daß
sich der Wirt über die Seßhaftigkeit des Stammgastes nicht wenig
wunderte, denn der Turnus dauerte gewöhnlich nicht länger als drei
Tage.

		Als der Gendarm das erste Mal seit der Ankunft der Flüchtlinge
die Schenke säbelrasselnd betrat und mit kräftiger Stimme seinen
Gruß in das Gastzimmer donnerte, saß Käse-Willem in einer Ecke über
den [bookmark: page94]Tisch
gebeugt und las in einem kleinen Provinzblättchen.

		Das Erscheinen der »Polente« brachte in ihm eine Empfindung
hervor, als ob das ganze Blut in seinem Körper zu Eis erstarre, und
sein Gesicht mußte noch um eine Schattierung bleicher geworden
sein. Wenn der Teufel in voller Leibhaftigkeit erschienen wäre,
hätte er wahrscheinlich weniger Schreck und Ekel gefühlt, als beim
Anblick dieses sporenklirrenden und säbelrasselnden grünen Mannes
mit dem umgeschnallten Armeerevolver. Er ließ keinen Blick von ihm,
und wenn er sich auch zwang, äußerlich ruhig zu erscheinen, so
beobachtete er doch alle seine Bewegungen, und ein feiner
Psychologe hätte in zehn Metern Entfernung dennoch das Gewissen des
Verbrechers schlagen gehört. Aber Gendarmen sind keine Psychologen,
namentlich, wenn sie an einem ewigen Durst leiden, und der Grüne
hatte weniger Interesse, nach verdächtigen Individuen zu suchen,
als den Brand der Kehle zu löschen.

		Willem benutzte die erste günstige Gelegenheit zum Rückzug und
begab sich sofort zu seinen Leuten, um mit ihnen über das
gefahrvolle Ereignis zu beraten. Im allegemeinen war die Ansicht
vorherrschend, daß es wohl am zweckmäßigsten sei, in den nächsten
Tagen unauffällig zu verschwinden. Käse-Willem konnte sich dieser
Meinung nicht anschließen, wenngleich ihm der Schreck noch immer in
den Gliedern saß. Er vertrat den Standpunkt, daß ein so abgelegenes
Dörfchen wie dieses mit so geringem Verkehr in deutschen Landen
schwerlich wieder zu finden sein würde, daß es überall »jrüne
Deibels« gäbe und daß man den Versuch [bookmark: page95]machen müsse, mit dem gemütlichen
Badenser Gendarmen in ein vertrautes Verhältnis zu gelangen.
Überdies würde eine geschickte Unterhaltung mit ihm sehr bald den
Beweis erbringen, ob er »Lunte jerochen« hätte. Für alle Fälle habe
er sich aber vorgenommen, Wagen und Pferd anzuschaffen, um im
gegebenen Augenblick unauffällig zu »teilachen«.

		Willem galt nicht nur, weil er der ältere war, sondern auch
wegen seiner überragenden Intelligenz als der »Anführer«, und sie
stimmten ihm zu, wenngleich Angst und Bangen ihre Zuversicht und
fröhliche Laune mit einem Schlage ins Wanken brachte.

		Der Appetit hatte bei allen vieren bedenklich nachgelassen. Sie
konnten den körperlichen Ekel nicht loswerden, in einem Räume zu
speisen, wo es nach einem Gendarm roch. Aber die Zeit gleicht alle
Gegensätze aus, und wie sich die Katze an den bissigen Hund
gewöhnt, wenn sie merkt, daß er ihr nichts tut, und wie beide
Feinde von Natur schließlich friedlich aus einem Napfe fressen, so
gewöhnte sich auch die Verbrechergesellschaft an den Umgang mit dem
Hüter der Ordnung. Und als die Männer mit ihm aus etlichen Bier –
und Schnapsnäpfen gemeinschaftlich getrunken hatten, waren die
Gegensätze überbrückt, und der Gendarm rechnete es sich zur Ehre
an, mit Künstlern, die die Welt bereisen, freundschaftlich zu
verkehren.

		Von irgendwelchem Verdacht war an dem Grünen natürlich nichts
wahrzunehmen. Mit Ausnahme eines kleinen Flurdiebes, der sich
gelegentlich fassen ließ, war die Gegend grundehrlich, und der
Beamte hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, seine
Mitmenschen [bookmark: page96]nur von der besten Seite und als Verehrer
seiner Uniform kennenzulernen und sich selbst für den König des
Sprengeis zu halten, dem Nahrungs- und Trinkmittel als Tribut
dargebracht werden mußten. Die Berliner Verbrecher waren dem Hüter
der Ordnung an Mutterwitz und Klugheit weit überlegen, und in
richtiger Würdigung der Eigenschaften und Fähigkeiten des Beamten
wandelte sich die ursprüngliche Furcht sehr bald in übermütigste
Laune. Ihrer Gewohnheit gemäß gaben Wilhelm und Karl viel Geld aus.
Sie zechten mit dem Grünen wie mit ihresgleichen in einer Berliner
Kaschemme, und der Gastwirt rieb sich die Hände vor Freude, denn er
hatte in den wenigen Wochen mehr eingenommen, als sonst nicht in
drei Jahren. Sein Spirituosenlieferant war hierüber so erstaunt,
daß er anfragen ließ, ob jetzt ein ständiger Jahrmarkt in dem Dorfe
eingerichtet sei.

		Aber niemand fielen die Summen auf, die von den fremden Gästen
vergeudet wurden, am wenigsten dem Hüter der Ordnung. Und dafür
sorgte Willems Zungenfertigkeit und Phantasie. Er erzählte seinem
neuen Freunde, daß sie als Artisten hohe Gagen bezögen, und da sie
stets mit freier Station und freier Fahrt engagiert worden seien
und wegen der regen Inanspruchnahme ihrer Kunst nie eine Ruhepause
gehabt hätten, wäre es ihnen unmöglich gewesen, von dem vielen
verdienten Geld etwas auszugeben. So hätten sie ein beträchtliches
Vermögen erspart und seien jetzt in das weltentlegene Dorf
gekommen, um ihre angegriffenen Nerven zu kräftigen.

		Der Gendarm hörte das alles mit stiller Bewunderung an, und
seine Achtung vor den Fremden wuchs [bookmark: page97]von Tag zu Tag und steigerte sich immer
mehr in gleichem Verhältnis zu dem Umfang der vergeudeten Gelder,
denn Kunst und Reichtum waren in seinen Augen Begriffe, der
höchsten Verehrung wert.

		Nur eins bedrückte den guten Mann. Er hatte bisher die Freude
der Geselligkeit und Freigiebigkeit in hohem Maße genossen, aber
von der Kunstfertigkeit seiner Freunde hatte er noch keinen Hauch
verspürt. Und wie gern hätte er mit eigenen Augen gesehen, was sie
in der Kunst, die ihm nur dem Worte nach bekannt war,
leisteten.

		Eines Tages hatte er das schwere Geständnis über seine Lippen
gebracht und den Wunsch ausgesprochen, die Artisten einmal so zu
sehen, wie sie sich auf der Bühne betätigten.

		Willem machte zuerst eine verblüffte Miene, denn er hätte nicht
im Traume daran gedacht, sein Lügengewebe in die Tat umsetzten zu
müssen. Aber im nächsten Augenblick überflog ein Lächeln sein
Gesicht, und der Schalk saß ihm sofort im Nacken. Mit erkünstelter
Würde nickte er mit dem Kopfe und stimmte zu. Zwar hätten sie ihre
Apparate und Kostüme nicht, aber sie würden sehr gern und bald
Gelegenheit zu einer Vorstellung nehmen, sei es auch nur zu einer
kleinen humoristischen Nummer.

		Die Gesellschaft wollte sich totlachen, als Willem ihnen am
Abend erklärte: »Kinder, wir müssen schauspielern, der jrüne Fatzke
verlangt det. Und wenn wir et nich tun, denn sind wer unten durch,
und der dämliche Affe jloobt mir keen Wort mehr!«

		Eine anschließende Besprechung gab aber den Beweis, daß es
leichter ist, einen Einbruch zu planen und [bookmark: page98]auszuführen, als eine noch so
harmlose und primitive Schaunummer. Und wenn die Mädchen, die von
Natur für solche Dinge mehr Anlage und Verständnis mit auf den
Lebensweg bekommen haben, nicht ausgeholfen hätten, wäre die
Beratung ergebnislos geblieben, und Willems phantastische
Renommisterei hätte kläglichen Schiffbruch erlitten.

		Der Vorschlag der Mädchen, aus dem Leben zu schöpfen und Szenen
wiederzugeben, die ihnen in Wirklichkeit bekannt seien, die sie
selbst schon mitgemacht hätten, die den Bauern und »dem jrünen
Fatzke« aber als fremdartig und erdacht erscheinen müßten, war
entschieden nicht übel. Es wurde daher beschlossen, sich auf eine
Vorstellung vorzubereiten, die einen Einbruch in die Kasse des
Gastwirts wiedergeben sollte, und im Anschluß daran einen
Schiebetanz im Stile der Apachen. Hierbei konnte jede
Schauspielerkunst ausgeschaltet werden, denn die »Artisten«
brauchten sich nur so zu geben, wie sie in Wirklichkeit waren, um
fremdartig genug zu wirken. Und zwischen »Fremdartigem« und »Kunst«
gab es bei dem beschränkten Verstände des Gendarmen und der
Dorfbewohner keine Grenze.

		Schon der nächste Sonntag wurde zur Theatervorstellung, die die
»Artisten« »Pantelmieme« nannten, festgesetzt, und die
Vorbereitungen nahmen die ganze Woche in Anspruch.

		Im Dorfkrug befand sich ein großes Zimmer, das gelegentlich für
Hochzeitsfeierlichkeiten diente. Dieser Raum wurde zu einem kleinen
Theatersaal umgestaltet und aus Gartentischen mit Stoffbehang eine
Bühne improvisiert. Sämtliche Portieren der Wohnung [bookmark: page99]des Gastwirtes mußten
herhalten, um Proszenium und Kulissen vorzutäuschen. Tagelang wurde
gehämmert und gesägt, gepinselt und dekoriert, und die
Verbrechergesellschaft hatte tatsächlich noch nie in ihrem Leben
eine so lustige Zeit verbracht. Beinahe glaubten sie selbst an
ihren »Artistenberuf«, so sehr hatten sie sich in den burlesken
Scherz vertieft.

		Die Beschaffung der »Kostüme« stieß weniger auf Schwierigkeiten.
Mützen, rote Halstücher, zerrissene Kleider und Laternen waren bald
besorgt, denn die Dorfbewohner gaben gern, weil sie schon lange
eine gewisse Vorfreude empfanden, dem großen Ereignis einer
Theatervorstellung in dem weltentlegenen Flecken beiwohnen zu
dürfen.

		Zwei Tage vor dem wichtigen Abend wurden die Rollen verteilt,
ohne irgendwelche Proben abzuhalten. Karl sollte der Einbrecher
sein, Irma sollte ihm helfen, Lucy mußte Schmiere stehen und Willem
wollte den Gendarmen mimen, der die Bande überrascht. Dabei wollte
er sich sehr dämlich anstellen und den »jrünen Fatzke« karikieren.
Für das komische Bild und die Wirkung auf die Lachmuskeln der
Zuschauer würde seiner Ansicht nach schon die Echtheit der Typen
und die durch Alkohol vorher aufgepeitschte Stimmung genügen. Alles
andere überließ er dem Zufall und – der Dummheit der
Theaterbesucher.

		Was die Echtheit der Gendarmenmaske anbetraf, so half der »jrüne
Fatzke« gerne aus und lieh seinem Freunde Willem die nur für
besondere Zwecke reservierte Paradeuniform nebst Säbel und
Revolver.

		Und als noch am Sonnabend rechtzeitig bemerkt wurde, daß die
Musik zur »Pantelmieme« und besonders [bookmark: page100]für den Apachentanz fehlte,
entdeckte »das Auge des Gesetzes« in seinem Neffen einen geeigneten
Klavierspieler.

		Das Unternehmen gelang vorzüglich. Die »Künstler« traten mit
echt Berlinischer Frechheit auf. Ihre rohen Bewegungen und
Gebärden, die Echtheit des Einbruchs, der betrunkene Gendarm, der
schließlich mit den abgefaßten Verbrechern auf der Bühne einen
wilden Apachentanz mimt, wirkten so zwerchfellerschütternd auf das
Bauernpublikum, daß die Gäste des Dorfkruges plötzlich
Berühmtheiten des Ortes wurden. Und der »jrüne Fatzke«, der durch
Willems Karikatur des betrunkenen Gendarmen auf der Bühne sich
nicht im geringsten verletzt fühlte, war nicht wenig stolz darauf,
der Urheber des unvergeßlichen Abends zu sein.

		Kaum hatte es sich herumgesprochen, daß die »Künstler« über viel
Geld verfügten, da meldeten sich auch täglich Bauern, die irgend
etwas Preiswertes anboten: ein Stück Land, ein Häuschen wegen
Erbschaftsteilung, Kartoffeln, Viehfutter, Hühner, Schweine usw.,
auch ein Jagdwagen mit einem schmucken Pferdchen war dabei. Der
Verkäufer war von seiner Überredungskunst so überzeugt, daß er das
Gespann gleich mitbrachte. Und er hatte recht, seine Absicht deckte
sich mit Willems Plan, durch ein Fuhrwerk völlig unabhängig zu
werden. Die beiden wurden handelseinig, und der Berliner
Geldschrankknacker avancierte zum Fuhrwerksbesitzer.

		Jetzt begann eine fröhliche Zeit für die Flüchtlinge, sie
machten lange Spazierfahrten und lernten die Gegend gründlich
kennen. [bookmark: page101]

		Da Käse-Willem die Paradeuniform noch nicht zurückgegeben hatte,
kam er in einer übermütigen Laune auf die Idee, die »jrüne Haut«,
wie er sie nannte, bei seinen Spazierfahrten anzuziehen und sich in
den benachbarten Ortschaften als »Hüter der Ordnung« zu zeigen. Er
wurde überall ehrfurchtsvoll begrüßt und nahm gnädig Mitteilungen
über kleine Diebereien entgegen. Lucy, die »Frau Wachtmeister«,
ließ sich von den Bauernfrauen freigiebig bewirten und lachte sich
halb krank, wenn das betreffende Dorf einen Kilometer hinter ihnen
lag.

		Dieses Schlaraffenleben hätte noch sehr lange dauern können,
wenn die Baseler Eisenbahnverwaltung so liebenswürdig gewesen wäre,
auf die Nachforschungen wegen des Diebstahls der wertvollen
Draisine zu verzichten. Das war aber nicht möglich, denn das
Automobil gehörte zum staatlichen Inventar, und die fehlende Nummer
oder deren Entführer mußte herbeigeschafft werden. Hierbei spielte
die Eile keine Rolle, denn der Instanzenweg braucht Zeit und Ruhe.
Zuerst wurde der Verlust durch alle bureaukratischen Abteilungen
gemeldet, und dann folgte auf denselben verwickelten Pfaden des
Aktenlabyrinths rückwärts der Befehl, die Draisine und den Dieb zu
suchen. Die Draisine wurde, freilich in völlig verändertem
Zustande, gefunden, der Dieb nicht.

		Es gehörte nicht viel kriminalistischer Spürsinn dazu,
anzunehmen, daß der Entführer des Automobils das Gefährt an der
Stelle verlassen habe, wo der Zusammenstoß mit dem Schnellzug
erfolgt war. Und da menschliche Überreste nicht gefunden wurden,
nahm die Baseler Eisenbahnverwaltung ebenfalls logischerweise
[bookmark: page102]an, daß
der Spitzbube sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht habe. Nun
befanden sich längs der Gleise links und rechts zahlreiche größere
und kleinere Ortschaften, die in den vergangenen Wochen nach einem
verdächtigen Individuum durchforscht wurden, und als die Polizei
hier keine Spur fand, erstreckte sie ihre Ermittlungen auf
entlegenere Dörfer.

		So kam denn die Meldung von dem gestohlenen Automobil und dem
Zusammenstoß mit dem Schnellzug auch in die Hände des
Ortsgendarmen, der nichts eiligeres zu tun hatte, als sich mit
seinem Freunde Wilhelm über diesen höchstwichtigen Kriminalfall zu
unterhalten und dabei seine Würde als polizeiliches Oberhaupt des
Sprengeis ins rechte Licht zu setzen.

		Käse-Willem hörte den Bericht an, ohne mit der Wimper zu zucken,
dann sagte er lakonisch: »Hör mal, Wachmeester«, – sie duzten sich
schon lange –, »die Sache ist doch der reenste Quatsch. Entweder
ist der Zug mit dem Auto zusammenjestoßen, und der Kerl is in de
Luft jeflogen und zerbröckelt wie Puppendreck, oder der Zug is mit
dem Auto nich zusammenjefahren, und det Ding is überhaupt nich
gestohlen. Det ist doch janz klar, det mußte mit deinem Scharfsinn
doch jleich bejreifen. Im übrijen könnt det doch höchstens 'n
Verrückter sind, denn er hätt's doch bequemer und billijer mit de
Eisenbahn jehabt, und verkoofen hätt er det olle Ding ja doch ooch
nich können. Ick an deine Stelle als jebildeter Mann und Kafferlier
würde mir mit son'm Quatsch überhaupt nich abjeben und den Leuten
zurückschreiben, det se dir woll uzen!«

		Der »jrüne Fatzke« war der eigentümlichen Logik seines Freundes
nicht unzugänglich und bemühte sich [bookmark: page103]auch nicht im geringsten, den
mysteriösen Fall aufzuklären, aber mit Willems Ruhe war es seitdem
vorbei, denn der gewiegte Verbrecher sagte sich, die Entsendung
eines besonderen Beamten genüge, um festzustellen, daß er und seine
Leute an dem Tage des Zusammenstoßes in dem Dorfe eingetroffen
seien, und eine Berechnung des Weges müßte sofort ergeben, daß sie
zur Zeit des Zusammenpralls sich an der fraglichen Stelle befunden
hätten.

		Willems Plan zur Flucht war fertig, nur wollte er mit Anstand
»teilachen« unter einem Vorwand, der seinem Ansehen im Dorfe
entsprach. Nach einigen Tagen erklärte er dem Gendarmen mit dem
Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit, daß jetzt die Zeit gekommen
sei, den lieben Ort und den lieben Freund zu verlassen, ihn rufe
die Pflicht und die Kunst; übermorgen mittag werde er mit seinen
Leuten Abschied nehmen, aber am Abend vorher wolle er ihn und einen
Teil der Dorfbewohner noch im Krug bewirten. Der »jrüne Fatzke«
hörte mit aufrichtigem Bedauern, was bevorstand, und er war
sogleich entschlossen, die Abfahrt so feierlich zu gestalten, wie
dies in seiner Macht lag.

		Während zahlreiche Dorfbewohner mit der Verbrechergesellschaft
zechten und beim Klange einer Handharmonika derbe Trinklieder
sangen, wurde die einzige Straße, die durch das Dorf führt,
festlich geschmückt, und die beiden letzten Häuser waren durch eine
Quergirlande verbunden, an deren Mitte ein Plakat herabhing mit der
Aufschrift: »Glückliche Reise! Auf Wiedersehen!« Und als die
Berliner Verbrecher auf dem Jagdwagen durch die Dorfstraße fuhren,
[bookmark: page104]waren die
meisten Bewohner versammelt und riefen Abschiedsworte oder
schwenkten bunte Tücher.

		Und der »jrüne Fatzke« stand am letzten Hause und grüßte
militärisch stramm mit zusammengeschlagenen Hacken, als ob der
kommandierende General vorbeifahre.

		Eine halbe Stunde später, als das Dorf längst außer Sicht war
und der Wagen sich auf einer Waldchaussee befand, entlud sich
urplötzlich das mit Mühe verhaltene Lachen der Flüchtlinge. Sie
barsten beinahe vor Gelächter und konnten sich kaum beruhigen.

		Und das Pferdchen wieherte lustig mit, als ob es auch die ganze
Komik des Dorflebens begriffen hätte.

		Am späten Nachmittag wurde ein kleines Städtchen erreicht, in
dem die Vorbereitungen zu einem großen Markttage, wie er nur alle
Monat einmal vorkommt, im Gange waren. Alle Gasthäuser hatten
reichlichen Zuspruch und konnten die Zahl der Fremden kaum bergen,
so daß es den Flüchtlingen nur mit Mühe und Not gelang, im »Weißen
Schwan« ein bescheidenes Obdach zu finden. Die Fülle der Menschen,
das bunte Treiben und der Lärm im Gegensatz zu der wundervollen
Ruhe des vor kurzem verlassenen Dörfchens machten einen
verstimmenden Eindruck auf die Verbrecher. Und während sie vor
wenigen Stunden noch über die Verehrung, der sie sich bei den
Bauern erfreuen konnten, so lachen mußten, daß sich die Kiefern des
Waldes bogen, beschlich sie hier eine gewisse Beklommenheit, denn
sie fühlten instinktiv, daß die Gefahr, entdeckt zu werden, durch
die Berührung mit vielen Menschen immer größer wurde. Am liebsten
wären sie wieder umgekehrt und hätten sich in der [bookmark: page105]liebenswürdigen
Bauerngemeinde niedergelassen, aber auch dort war seit den
Nachforschungen wegen der gestohlenen Draisine keine sichere
Zuflucht mehr.

		Zu alledem kam das merkwürdige Heimweh, das alle Verbrecher
immer wieder zu dem Ort ihrer Taten zurückzieht.

		Um nicht durch einen außergewöhnlichen Beruf aufzufallen,
beschloß Willem, sich und seine Leute als Händler auszugeben, wozu
das mitgebrachte Gespann sehr gut paßte. Am nächsten Tage mischten
sie sich unter das Volk, das in dichten Scharen den Marktplatz
belagerte, und machten auch allerlei Einkäufe, die den Anschein
erwecken sollten, daß ihr Aufenthalt in dem Städtchen ein rein
geschäftlicher sei.

		Neben dem Markt befand sich, wie immer, auch ein Rummelplatz. Da
gab es außer den verschiedensten Lustbarkeiten auch Schaubuden mit
allerlei Sehenswürdigkeiten und Abnormitäten. Die Verbrecher
fühlten sich zu dieser Art von Unterhaltung besonders hingezogen
und bummelten stundenlang zwischen den Buden und Wohnwagen umher,
wobei sie sich natürlich gern von den Ausrufern und Anreißern
bewegen ließen, das winzige Eintrittsgeld zu entrichten und die
Bretter, die hier eine besondere Welt bedeuteten, zu betreten.

		Willems Wunsch, völlig unterzutauchen und sich unsichtbar zu
machen, fand in seinem Gedankengange hier eine neue Lösung. Er sah
das fahrende Volk der Schaubudenbesitzer, wie sie von Ort zu Ort
zogen und ihre Behausung mit den kleinen Zimmerchen und der
sauberen Küche immer mit sich führten, und seine augenblickliche
Unruhe und Besorgnis vor der Zukunft [bookmark: page106]erblickte in einem solchen Leben und
Treiben den Gipfelpunkt der Freiheit und Unabhängigkeit. Wohl
kannte er sich und seinen Tatendrang zur genüge, um zu wissen, daß
der Zwang eines ständigen Berufs und das Pfenniggeschäft der
Budenbesitzer ihm auf die Dauer als drückende Fessel das Leben
verleiden würde, aber im Vergleich zu dem Zuchthaus, das ihm
bevorstand, schien ein solches Dasein immerhin noch begehrenswert.
Überdies würden seiner Ansicht nach nur zwei Jahre genügen, um über
dem Millionenraub das Gras der Vergessenheit wachsen zu lassen, und
wenn er in Berlin eine Schaubude hätte, fände sich immer
Gelegenheit, im Kreise seiner Freunde und Freundinnen des Lebens
auszukosten und auch mal ein »feines Ding« zu drehen. Hierzu lag
aber noch keine Veranlassung vor; denn wenn der Soldatenrat und der
Major auch mit der Hälfte des im Flugzeug fortgeführten Geldes
entflohen, so hatten die beiden Mädchen noch etliche
Hunderttausende über die Grenze gebracht, und ein stattliches
Vermögen war in Berlin versteckt. Selbst bei der verschwenderischen
Lebensführung hätten solche Summen in zwei Jahren nicht verbraucht
werden können, und was nach Ablauf dieser Frist zu beginnen wäre,
darüber machte sich ein Verbrecher von der Art des Käse-Willem
nicht die geringsten Sorgen. Jetzt kam es auf die zwingende
Gegenwart an und es mußte ein Ausweg gefunden werden, allen
Nachforschungen durch eine geschickte Übertünchung zu entgehen.

		Je mehr sich solche Gedanken in seinem Gehirn verdichteten,
desto lebhafter wurde sein Wunsch, Schaubudenbesitzer zu werden,
und eine Besprechung [bookmark: page107]mit seinen Leuten ergab diesmal ein volles
Einverständnis, denn auch Karl und die Mädchen erstrebten nichts
sehnlicheres, als möglichst bald unter einer schützenden Flagge
nach Berlin zu gelangen.

		Zwischen Absicht und Tat liegt aber oft ein weiter Weg, der mit
Hindernissen gepflastert ist, und in diesem Falle war es von
vornherein nicht sehr wahrscheinlich, daß es gleich gelingen würde,
eine Schaubude nebst Zubehör an Wagen und Wohnung zu erwerben. Ein
Herumfragen auf dem Rummelplatz hätte die Verbrecher nur verdächtig
gemacht, ohne einen sicheren Erfolg zu zeitigen. Das sah ein so
gerissener Bursche wie Käse-Willem wohl ein, und er überlegte, ob
er sich an einen Vermittler, den es in dem Städtchen sicher gab,
wenden oder sein Glück durch ein Inserat in dem am Orte
erscheinenden Provinzblättchen versuchen sollte. Er entschloß sich
für das letztere und setzte mit Hilfe seiner Leute eine Anzeige
auf, in der seine Wünsche zum Ausdruck kamen und worin besonders
erwähnt wurde, daß die Höhe der Kaufsumme gleichgültig sei.

		Unter den Schaubudenbesitzem befand sich nun ein Mann namens
Delitzsch, dessen Frau vor einigen Wochen gestorben war, und der
sich seither mit dem Gedanken getragen hatte, seine
Spezialitätengruppe aufzugeben und seinen Wanderwagen zu verkaufen.
Als dieser fahrende »Theaterdirektor« in der Zeitung las, daß ein
Herr im »Weißen Schwan« die Absicht habe, eine Schaunummer zu
erwerben, begab er sich sofort in das Gasthaus und bot seine ganze
Überredungskunst auf, um seinen Besitz loszuwerden.

		Willem freute sich nicht wenig über den unerwartet [bookmark: page108]raschen Erfolg
seines Inserats, und in dem allen Verbrechern eigenen Aberglauben
sah er seine ganzen Pläne und Hoffnungen bereits erfüllt. Der
Kaufpreis war ein verhältnismäßig geringer und bot keine
Verhandlungsschwierigkeiten, aber die Frage des Gewerbescheins
schuf neue Hindernisse. Der Verbrecher verlangte natürlich aus den
nur ihm bekannten Gründen die Übergabe des »Geschäfts« mit der
Firma und den gesamten Ausweispapieren, während der Besitzer es für
selbstverständlich hielt, daß der Käufer sein neues Gewerbe unter
eigenem Namen polizeilich anmelde. Willem hatte gute Gründe, sich
dieser »Selbstverständlichkeit« zu entziehen und bot nun
seinerseits alle Überredungskunst auf, dem Herrn Delitzsch
klarzumachen, daß er »keene Bretterbude und 'n Klamottenwagen,
sondern 'n ordentliches Jeschäft mit 'ne solide Firma« zu kaufen
beabsichtige. Wenn er als Inhaber der Firma Bedenken habe, seinen
Namen zu veräußern, dann müßten wohl wichtige Gründe dabei
mitsprechen, und er ziehe es deshalb vor, auf den Kauf zu
verzichten. Karl und die beiden Mädchen, die der Unterhaltung
beiwohnten, schlossen sich ihrem Anführer an, und es gelang den
vereinten Kräften schließlich, den Herrn Delitzsch zur Hergabe
seiner Papiere zu veranlassen. Der Kaufpreis wurde sofort bezahlt,
und noch am selben Tage bezog die Verbrechergesellschaft als
Familie Delitzsch den Wanderwagen. Als der Markt beendet war, blieb
der Rummelplatz noch bis zum Sonnabend, da die Konzession sich
jeweilig auf acht Tage erstreckt. Die »Spezialitätenkräfte« : ein
sogenannter Athlet und ein Schlangenbeschwörer waren für dieselbe
Zeit noch kontraktlich [bookmark: page109]verpflichtet und mußten übernommen werden.
Sie schliefen während der Nacht in der Schaubude auf
Strohsäcken.

		Willem hatte sehr bald die Tricks der »Künstler« erkannt und
sich auch sonst in die Geheimnisse seines neuen Berufs einweihen
lassen. – Die Gewichte, die der »Athlet« unter scheinbarem Aufwand
aller Kräfte zu heben hatte, waren für den Zweck besonders
hergerichtet und viel leichter, als die protzende Aufschrift angab.
Der römische Ringkampf, den die beiden Spezialitätenkräfte als
Glanznummer vorführten, war eine eingelernte Komödie mit
anscheinend kunstgerechten Handgriffen, vielem Gestöhn und Geschrei
und dem endlichen Siege eines der beiden Kämpfer, die
verabredungsgemäß sich wechselseitig, einen Tag um den anderen
werfen lassen mußten. Und das Geheimnis der Schlangenbeschwörung
bestand lediglich darin, daß das harmlose, aber als giftig
angepriesene Tierchen sich durch die quietschenden Töne einer
Blechpfeife verblüffen ließ und zu einem willigen Spielzeug in der
Hand seines »Beschwörers« wurde.

		Die Hauptsache der ganzen Schaustellung, jene phantastisch
anmutenden bunten und zumeist schmutzigen und zerrissenen Lappen,
die man Kostüme nennt, waren bei dem Verkauf der Bude in den Besitz
der Verbrecher mit übergegangen, und so wurde es diesen nicht
schwer, die welterschütternden »Spezialitäten« den schaulustigen
Bewohnern der Dörfer und Städte vorzuführen.

		Willem markierte den Besitzer und Ausrufer, Karl mimte den
Athleten und führte mit seinem Spießgesellen den römischen
Ringkampf vor, Irma bildete sich [bookmark: page110]als Schlangenbeschwörerin aus, und Lucy
saß an der Kasse und schrie mit ihrem Willem um die Wette:

		»Meine Herrschaften, hier ist zu sehen: Irmona, die
Schlangenbeschwörerin aus tausendundeiner Nacht, det jiftje Biest
jehorscht uff eenen Pfiff und muckst nich mehr. Det jrößte Wunder
aller Zeiten! Und det zweete Wunder is der Riesenmensch Isedor mit
de Stahlmuskeln. Seine Herkunft is dunkel, wie sein Teng, aber
seine Stärke jleicht einem Auerochsen. Wie eine Jänsefeder hebt und
wirft er die Zentner, und der stärkste Mann is nich imstande, ihm
det nachzumachen. Und nu kommt de Jlanznummer, der echte römische
Ringkampf, det muß jeder vaterlandsliebe Deutsche jesehen haben!
Tausend Mark Belohnung demjenigen, der an dem Wettkampf teilnimmt
und sich verhauen läßt. Un det allens nur for fuffzich Pfennije.
Immer rinspaziert, meine Herrschaften, de Vorstellung bejinnt,
versäumen se 'n Anfang nich!« [bookmark: page111]

	
		
		Das Opfer

		In den nächsten Wochen besuchte die Gesellschaft alle Märkte und
Rummelplätze, die sich in gerader Linie auf dem Wege nach Berlin
befanden.

		Die Ausweispapiere auf den Namen der Familie Delitzsch wurden
überall von der Polizei und den Gendarmen anerkannt, und die
Verbrecher begannen sich tatsächlich so geborgen zu fühlen, daß sie
ihre frühere Lebensfreude wiederbekamen und, wenn es die Umstände
zuließen, auch in Saus und Braus das gestohlene Geld
vergeudeten.

		Solange sie vor ihrer Bude standen und ihr Scheingeschäft
betrieben, gaben sie sich als harmlose und unbemittelte Leute aus,
denn die Einnahmen waren in der Tat derartige, daß eine Familie von
vier Köpfen nur ein sehr notdürftiges Leben hätte fristen können.
Diese Artistengesellschaft aber war auf den Gang des Geschäfts
nicht angewiesen, sie hatte reichlich zuzusetzen und konnte sich
jeden erdenklichen Luxus gestatten. Und von dieser Wohlhabenheit
wurde ausgiebig Gebrauch gemacht.

		Der alte Herr Delitzsch hätte jetzt seinen Wanderwagen nicht
mehr wiedererkannt. Das bisherige Mobilar wurde verkauft und durch
neues ersetzt. In jeder größeren Stadt wurden Einkäufe gemacht und
Handwerker herangezogen. Vor allem aber lag es [bookmark: page112]Willem daran, die
großen Summen, die er noch mit sich führte, feuer- und diebessicher
zu verbergen. Er kaufte für diesen Zweck eine Anzahl
Einmauerschränke, die er in den doppelten Fußboden einließ und
geschickt verdeckte. In einem thüringischen Ort wurde das kleine
Wägelchen, das die Reise bis hierher mitgemacht hatte, verkauft,
das Pferdchen aber als dritter Vorspann verwendet.

		Zwischen ihren vier hölzernen Wänden führten die Verbrecher
natürlich ein Schlemmerleben, sie hatten Wein und Spirituosen in
Menge, rauchten die besten Zigarren und Zigaretten und zahlten
jeden Preis für rationierte Lebensmittel. Kamen sie in eine größere
Stadt, dann schlossen sie ihren Wagen zu und besuchten als »feine
Herrschaften« Theater und Bars, denn die zu einem solchen Auftreten
erforderliche Kleidung hatten sie sich längst beschafft.

		Das Doppelleben fiel niemand auf, auch nicht den Kollegen vom
Rummelplatz, denn man wußte nicht, welche Riesengeschäfte der
Nachbar mit seiner Spezialitätenbude auf den vorigen Märkten
gemacht hatte. Und etwas Glück gehört eben zu den wichtigsten
Lebensbedingungen des fahrenden Volks. Heute viel, morgen
garnichts. Und deshalb neidete der eine nicht das Glück des
anderen. Was der Zufall gestern dem Kollegen in den Schoß warf, das
könnte morgen oder übermorgen ebensogut in seine Kasse fließen.

		Und eines Morgens in aller Frühe zogen die Gäule mit hängendem
Kopf den Wanderwagen und seine Insassen durch die Charlottenburger
Chaussee über Moabit nach dem Gesundbrunnen, wo auf einem großen
[bookmark: page113]Rummelplatz Aufstellung genommen werden
sollte.

		Der schwarze Karl, der heute Kutscherdienst hatte, sah stark
verändert aus. Seine dichte Mähne war dem Scherenmesser zum Opfer
gefallen, und ein buschiger tiefdunkler Schnurrbart bedeckte seine
Lippen. Die frühere gelbe Gesichtsfarbe hatte sich durch den
Aufenthalt in frischer Luft stark gebräunt, und durch die
körperliche Betätigung als Ringkämpfer war seine sonst schlanke
Gestalt breiter und massiger geworden. Gleichgültig, mit der
dampfenden Pfeife im Munde, saß er auf dem schmalen Kutscherbock
und machte den Eindruck, als ob er in seinem ganzen Leben keinen
anderen Beruf gehabt und kein Wässerchen hätte trüben können.

		An Ort und Stelle angelangt, wurde gefrühstückt, und zwar auf
einer Art Veranda, die als Verlängerung des Wagens angebaut war und
mit ihren rot-weißen Vorhängen einen schmucken Eindruck machte.

		Hier saß die Gesellschaft in der durchsonnten Morgenluft des
beginnenden Sommers an einem weiß gedeckten Tisch, auf dem eine
mächtige Kaffeekanne inmitten einer Galerie reich beladener Teller
dampfte.

		Willem war noch im Nachtgewand. Feines Hemd mit rot gestrickter
Borde, aber die Ärmel hochgekrempelt, so daß die nackten Arme ihre
häßlichen Tätowierungen zeigten. Die Brust war geöffnet, und der
Hemdkragen hing an beiden Seiten auf die Schultern herab, was der
ganzen Erscheinung trotz der äußerlich eleganten Aufmachung etwas
Rowdyartiges verlieh. Sein Gesicht hatte zwar immer noch den
blassen Schimmer, aber es war voller geworden. Neben ihm saß Lucy
[bookmark: page114]und
spielte die Hausfrau. Sie trug ein feines Spitzennegligé und ein
dazu passendes Häubchen auf dem Kopf. In wirren Strähnen hingen die
unfrisierten Haare um die Stirn. Zur Schonung des kostbaren
Nachtkleides hatte sie eine schmutzige und geflickte blaurot
gestreifte Küchenschürze umgebunden. Irma war in ihrer Toilette
schon etwas weiter vorangeschritten und mit einem blauseidenen, mit
schwarzem Spitzenvolant geschmückten Unterrock und einer mit
rosafarbenen Bändern durchzogenen Untertaille angetan. Damit die
frisierten Haare nicht in Unordnung geraten, hatte sie sich einen
grünen golddurchwirkten Schleier um den Kopf gebunden. Karl war
soeben mit der Fütterung seiner Pferde fertig geworden und näherte
sich der Tischgesellschaft. Mit einem kurzen Gruß nahm er Platz und
warf seine schmutzige Mütze auf das weiße Tischtuch.

		Sei es nun, daß der heimatliche Boden gewisse Erinnerungen
aufkommen ließ und das Gefühl der Sicherheit verdrängte oder daß
die Nachtruhe keine gute war, die Gesellschaft befand sich
jedenfalls in denkbar schlechtester Laune. Niemand sprach ein
Wort.

		Als das Frühstück fast beendet war, glaubte die geschwätzige
Lucy durch einen Witz die gedrückte Stimmung heben zu können und
sagte mit absichtlicher Trockenheit: »Det hätte ick doch nie
jeträumt, det ick in Berlin uff 'm Balkon von meine eijene Willa
frühstücken könnte.« Willem blieb ihr die Antwort nicht schuldig
und erwiderte ebenso gleichgültig: »Deshalb brauchste dir nich
jleich inzubilden, det de 'ne Millioneese bist, vorläufig sieht det
man bloß so aus, [bookmark: page115]als ob de in'n Karnickelstall von 'ne
Laubenkolonie wohnst.«

		Karl und Irma schwiegen.

		Am Vormittag gingen die beiden Männer in die Stadt und machten
Besorgungen, suchten auch verschiedene ihnen bekannte Kneipen in
der Nähe des Weddings auf, fanden aber vieles verändert. Ihr
Stammlokal wollten sie vorläufig noch nicht besuchen, weil sie
fürchteten, dort erkannt zu werden, wie sie sich überhaupt
vornahmen, die Gegend der Friedrichstadt zu meiden, weil es
immerhin möglich sein könnte, dort einem der zahlreichen
Kriminalbeamten in die Arme zu laufen, die sich ihrer Bilder im
Verbrecheralbum vielleicht erinnerten.

		Kurz vor der Vorstellung kam ein Schutzmann in die Bude und ließ
sich die Papiere aushändigen, die er am nächsten Tage zurückbringen
wollte. Willem stutzte einen Augenblick, verbarg aber geschickt
seine innere Unruhe. Als der Beamte fortgegangen war, schimpfte und
fluchte er über die »verdammte Bierokratie« in Berlin.

		Der Rummel begann und Lucy schrie ihre Anpreisungen wie immer
den halbwüchsigen Burschen und Mädchen zu, die sich vor ihrem
»Theater« angesammelt hatten. Die Wirkung war aber diesmal eine
ganz andere als in der Provinz. Die radaulustige Menge verhöhnte
die Ausruferin, machte Zwischenrufe wie: »Schwindel« – »Mumpitz« –
»die is ja doof« usw., und als Willem heraustrat und energisch zur
Ruhe mahnte, wurde er mit Ausdrücken wie »Aujust« – »Lattenfritze«
– »Poosbacke« und ähnlichen beworfen. Wenn Karl und Irma nicht zur
Besonnenheit [bookmark: page116]geraten hätten, wäre es zu einer heillosen
Schlägerei gekommen.

		Noch schlimmer verlief die erste Vorstellung. Die aufgeweckten
Berliner ließen sich nicht zu Narren machen, sie verlangten für
ihre fünfzig Pfennig eine artistische Arbeit und brüllten:
»Schwindel!«, »Mumpitz!«, »Haut ihm!« bei jeder Nummer. Irmona, die
Schlangenbeschwörerin, wurde ausgepfiffen und mußte sich
zurückziehen, »Isedor mit de Stahlmuskeln« wurde verulkt und mit
Ausdrücken belegt, wie »jelber Affe!«, »Isidor mit de
Pappjewichte!«, »Schlappschwanz« usw. Kaum hatte der Ringkampf
begonnen, da hieß es: »Falle!« – »Betrug!« – »Polizei!«

		Unter fortgesetztem Schreien und Pfeifen leerte sich die Bude,
und es sah beinahe so aus, als ob der gereizte Pöbel das ganze
Brettergerüst stürmen wollte.

		Willem zog sofort die Vorhänge zu und begab sich mit seinen
Leuten in den Wagen.

		Alle empfanden die schwerwiegende Bedeutung des heutigen
Reinfalls. Schweigend und in Nachdenken versunken saßen sie hinter
verschlossenen Türen in dem nur von der untergehenden Sonne
beleuchteten Zimmer und kamen sich vor wie wilde Tiere, die in
einen Käfig hineingepeitscht wurden.

		Willem unterbrach zuerst die Stille und sprach mit heiserer
Stimme, denn das Schreien hatte ihn angestrengt: »Kinder, die Sache
ist man, ihr seht, de Berliner Jungs sind keene dämlichen Bauern
nich. Wir hab'n 'ne falsche Rechnung uffjemacht, un et sieht so
aus, als ob di Sache schief jeht. Uff eure künstlerischen Kräfte
kann ick mir nich verlassen, ihr seid zu doof for det intellijente
Publikum! Ick muß mein Projramm [bookmark: page117]also ändern. Weg mit de Irmona und mit
Isedorn! Willem is nich uff n Kopp jefallen. Ick bin 'n jeborner
Zirkusdirektor und werde den Leuten zeijen, wat 'ne Harke is.
Außerdem is det meiner nich würdich, det ick mir hier wie 'n
tanzender Hammel als Ringkämpfer mit Karln produziere. Morjen werde
ick mir informieren und neuet Personal ansteill'n, kostet wat et
kost!«

		Der so böse angefangene Abend endete mit einem
gemeinschaftlichen Bummel in der Brunnenstraße, wo bei Wein, Bier
und Schnaps alle Ärgernisse vergessen wurden.

		Am nächsten Morgen erschien der Schutzmann wieder und ersuchte
»Herrn Delitzsch« nach dem benachbarten Polizeirevier zu
kommen.

		Willem sah den Beamten fragend an und vermochte nur die Worte:
»Nanu, wat is denn?« herauszubringen. Die Beine waren ihm schwer
wie Blei, als er den Weg zur Wache antrat. Karl drückte sich in
eine Ecke des Wagens und warf der Irma einen vielsagenden Blick zu.
Lucy kleidete sich rasch an und folgte unauffällig ihrem
Geliebten.

		Nach einer halben Stunde vergeblichen Wartens kam der Sistierte
endlich aus der Wache heraus. Lucy hatte sich schon mit dem
Gedanken abgefunden, daß man ihn festgenommen habe, und Pläne
geschmiedet, wie sie sich selbst rasch in Sicherheit bringen
könnte. Umso größer war die Freude des Wiedersehens. Willem grinste
wie immer, wenn er einer Gefahr entgangen war, und sagte höhnisch:
»So'n Quatsch, allerhand Fragen hab'n se mir vorjelejt von wejen
meine Steiern und mein'n bisherigen Aufenthalt un so. Wenn die
Blase [bookmark: page118]det
Arbeeten jelernt hätt wie icke und sich so quälen müßt' wie
unsereens, denn würden se nich sonne uffjeräumten Köppe hab'n,
een'n mit so'n Quatsch zu belästijen. Is man jut, det ick de
Prüfung bestanden hab', die Kanaken hätt'n mer sonst injelocht.
Aber Willem is helle. Nu jeh man nach Hause, Lucy, und tröste de
Hinterbliebenen, ick will mir jetzt mal nach jeeignete Kräfte for
mein'n Zirkus umseh'n!«

		Während das Mädchen leichten Herzens davoneilte, um die frohe
Botschaft dem anderen Paare mitzuteilen, ging Willem nach der
Invalidenstraße, wo ein Agent für »Spezialitäten« wohnte.

		Karl und Irma hatten sich inzwischen schon auf das Schlimmste
vorbereitet und die notwendigsten Kleidungsstücke zusammengepackt,
um zu »teilachen«. Willems Kaltblütigkeit und Geschicklichkeit
rettete wieder einmal die ganze Gesellschaft, die denn auch in dem
anschließenden Zechgelage zur Begießung des »Sieges über die
Polente« die Intelligenz ihres Führers gebührend pries.

		Am Nachmittag stand eine kleine Volksmenge vor dem Wanderwagen
der Firma Delitzsch. Männlein und Weiblein in den verschiedensten
Altersstufen und Erscheinungen, »Spezialitäten«, die ihre Kunst dem
Herrn Direktor anboten. Dieser »Herr Direktor« aber verstand wohl
mit Brecheisen und Dietrichen umzugehen, aber von den
Erfordernissen einer Varietébühne hatte er nicht die geringste
Ahnung. So entschied er denn nach eigenem Geschmack und engagierte
einen Zauberkünstler und eine Kraftdame, die beide in der Zeit von
sechs bis zehn Uhr abends aufzutreten hatten. Der Zauberkünstler
war ein kleines unscheinbares Männchen [bookmark: page119]mit ergrautem Haar und
faltenreichem Gesicht, er sah aus, wie ein ehemaliger
Schmierenschauspieler und war während des Tages gegen geringes
Entgelt als Bureaudiener beschäftigt.

		Die Kraftdame stellte so ungefähr das Gegenteil dar. Alles an
ihr war groß, dick und massig, besonders die Form des Busens, und
dieser Eigenart verdankte sie ihre »Spezialität«, denn sie war
imstande, auf diesen Körperteilen erhebliche Gewichte zu tragen und
von einem Tablett ein reichliches Abendessen zu sich zu nehmen,
ohne in der Atmung behindert zu sein. Diese »Nummer«, die
zweifellos dem Geschmack der Rummelbesucher des nördlichen Berlin
entsprach, wurde als »Wanda, die Riesendame« angekündigt und ein
Dekorationsmaler bekam den Auftrag, das Bild der Heldin und ihre
Leistungen an der Front der Schaubude zu verewigen.

		Wanda hatte erst allmählich ihre Kraft und Fülle erworben. Im
jugendlichen Alter kam sie als Kellnerin in eine Kneipe mit roter
Laterne, wo sie animierend wirkte und sich bald der heimlichen
Prostitution ergab. Das träge Leben und die ungeheuren Mengen Bier,
die sie täglich durch die Kehle goß, schwemmten den Körper auf und
verliehen ihr nach allen Seiten eine beispiellose Rundung, die
schließlich nicht mehr »animierend« wirkte, so daß sie den
Kellnerberuf mit dem eines Straßenmädchens vertauschen mußte.

		Durch eine zufällige Spielerei entdeckte sie die Tragfähigkeit
ihrer weiblichen Attribute und zugleich ihr Talent als
»Varietékünstlerin« .

		Seitdem ging sie am Tage auf den Männerfang aus und zeigte sich,
wenn sie Engagement fand, des Abends [bookmark: page120]als Riesendame in einer Schaubude der
zahlreichen Rummelplätze Groß-Berlins.

		Der Zufall wollte es, daß Wanda in demselben Hause wohnte, wie
die Trippeljule und die Buttermamsell. Und da die Berufsgenossinnen
des Lasters stets zusammenhalten und Leid und Freude miteinander
teilen, wenn nicht gerade Liebe und Eifersucht die Harmonie
zerstören, so hatte die Riesendame nichts Eiligeres zu tun, als den
beiden Freundinnen mitzuteilen, daß sie das Glück gehabt habe, bei
dem »Herrn Direktor Delitzsch« auf dem Rummelplatz des
Gesundbrunnens ein gutes Engagement zu finden. Und die beiden
Mädchen wiederum hielten es für selbstverständlich, die Kunst ihrer
Freundin Wanda zu bewundern und faßten den Entschluß, am kommenden
Sonntag den Rummelplatz und die Spezialitätenbude zu besuchen.

		Als die beiden inmitten einer kleinen Volksansammlung vor dem
bunt bemalten Schaugerüst standen und das primitive Bild der
Riesendame mit den schwarzen Gewichten auf der Brust begafften,
stieß die Trippeljule plötzlich ihre Freundin, die Buttermamsell,
mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihr im Tone höchster
Überraschung zu: »Du, Menschenskind, ick weeß nich, die Sache kommt
mer komisch vor, ick laß mer totschlagen, wenn det Luder an de
Kasse, die mit det hellblaue Phantasiekostüm nich de Lucy von
dunnemals is!«

		»Siehste, Jule«, gab die Buttermamsell zurück, »det wollt' ick
dir jerade ooch sagen, zum verwechseln ähnlich, und verschwunden is
se ooch. Der Sache müssen wir uff'n Jrund jehen und …«

		Das Mädchen kam nicht dazu, den Satz zu beenden, [bookmark: page121]denn im selben Augenblick
traten Willem, Karl und Irma aus der Bude und begannen ihre
Anreißerarbeit. Die beiden Freundinnen hielten sich fest, um nicht
vor Erstaunen umzusinken und starrten angesichts dieser
Überraschung eine ganze Weile mit geöffnetem Munde und entsetzten
Augen auf das Bild, das sich ihnen darbot.

		»Menschenskind«, unterbrach die Trippeljule endlich das
Schweigen der Verblüffung, »haste Worte, de janze Mischpoche uff de
Bretter? Siehste, det kommt allens von dem Jriff, den der
Käse-Willem jemacht hat, und unsereens denkt, de beeden Kerls
hätten dabei ins Jras jebissen. Weeste noch, wie de Lucy un de
Irma, de beeden Schicksen, sich hatten, als wer ihnen unsere
Meinung jeijten? Beinahe hätt' de Irma dir noch verbimst. Weeste,
ick mach' mer'n Jeck und sprech de Bande an. Det macht Laune, wenn
se de Oogen uffreißen und merken, det se entlarvt sind!«

		»Am meisten wundert mir«, erwiderte die Buttermamsell etwas
nachdenklich und gedehnt, »wie sich der Karl verändert hat, und ick
muß jestehen, det er mir heute noch besser jefällt als damals, er
hat wat eijenartich her-herotischet an sich und ick fühle mir zu
dem Mann hinjezogen, als ob er mir verhypnotisiert und behext
hätte. Wejen dem Karl kam ja ooch der janze Klamauk mit de Irma,
dem ollen Drachen. Ick bin ja ooch dafür, det wir die Bande
ansprechen, aber den Direktor müß'n wer verulken, den nennen wer
›Käse-Delitzsch‹!«

		Die Trippeljule lachte laut auf. »Det laß man lieber, weeßte?«
sagte sie beschwichtigend, »mit sonne reichen Leute darf man's nich
verderben, man weeß nich, [bookmark: page122]wie man se jebrauchen kann. Ick bin für'n
vornehmen Ton, komm', wir jehen rin!«

		Lucy traute ihren Augen kaum, als sie plötzlich die beiden
ehemaligen Freundinnen vor sich sah, machte aber gute Miene zum
bösen Zufallsspiel und unterhielt sich mit ihnen in ihrer
freundlichen Art. Inzwischen kamen auch die anderen hinzu und
begrüßten die beiden Mädchen; nur Irma war kalt wie Eis, denn sie
hatte den Auftritt in Lucys Wohnung nicht vergessen und erinnerte
sich auch noch genau der drohenden Worte der Buttermamsell: »Den
Karl kriejste doch nich mehr, dafür laß mir sorjen, entweder kommt
er zu mir oder er jeht ins Zuchthaus!« Die Vorsicht aber gebot ihr,
in diesem wichtigen Augenblick der unerwarteten Wiedererkennung zu
schweigen und jede Aufwallung zu unterdrücken.

		Die beiden Männer waren ebenfalls bestürzt, ihr Inkognito
gelüftet zu sehen, und ein unbehagliches Gefühl beschlich sie in
dem Bewußtsein, daß die beiden vor ihnen stehenden Mädchen in die
Geheimnisse ihrer Vergangenheit eingeweiht waren. Dabei ahnten sie
noch nicht, daß Lucy und Irma aus der Schule geplaudert hatten.
Ferner erinnerten sie sich mit Wehmut der beiden Verräter, der
Geliebten jener Mädchen, die kurz nach der Landung mit einem Teil
des Raubes und dem Flugzeug davongeflogen waren.

		Willem, der sofort seine Kaltblütigkeit wiedergewann, hielt es
für das Zweckmäßigste, die Trippeljule und die Buttermamsell an
sich zu fesseln, um sie nicht aus den Augen zu verlieren und in der
Hoffnung, den Aufenthalt des Soldatenrat und des Major durch
geschicktes Ausfragen der beiden Dirnen zu ermitteln. [bookmark: page123]Er tat daher
sehr freundlich und lud sie ein, nach Geschäftsschluß in seinem
Wagen das Wiedersehen bei einem Glase Wein zu feiern …

		Die Mädchen verbrachten den ganzen Abend in der Bude und folgten
dann der Einladung.

		Es ging sehr förmlich und eintönig zu. Die Unterhaltung ergab
sehr bald, daß der Soldatenrat und der Major seit jener Zeit sich
nicht mehr blicken ließen. Und wenn sie den Weg nach Berlin
zurückgefunden hätten, dann wären sie schon der Wohnungsfrage wegen
bei ihren früheren Geliebten zuerst eingekehrt.

		Umso lebhafter aber wurde die Unterhaltung, als die beiden
Mädchen mit dem Versprechen, den alten Freundinnen jeden Abend
Gesellschaft zu leisten, Abschied genommen hatten. Denn jetzt
konnten die Verbrecher unter sich ihren Gefühlen freien Lauf
lassen.

		Willem machte mit der Hand eine bezeichnende Bewegung, als der
peinliche Besuch außer Sehweite war und sagte ironisch: »Ick
dachte, der Affe soll mir lausen, als ick die ekelhaften Weiber an
de Kasse sah. Kinder, ick sage euch bloß, die Sache is mulmich.
Hoffentlich wissen die Frauenzimmer nich, weshalb wir jetürmt
sind!«

		Lucy und Irma sahen sich verständnisvoll an, als ob sie einander
fragen wollten, wer denn zuerst von ihnen den damaligen Auftritt
erzählen sollte. Schließlich aber entschloß sich Irma dazu, weil
ihres Karls wegen der Streit ein so böses Ende genommen hatte, und
sie begann:

		»Du hast janz recht, Willem, wenn du dir vor die Frauensleute in
acht nimmt. Als ihr beede in Basel im Krankenhaus lagt und de
Zeitungen so ville über euch [bookmark: page124]schrieben, kamen ooch die beiden Meechens zu
Lucy, wo ick jrade dabei war, und schimpften über so 'ne dämlichen
Kerls, die mit'm Fluchzeugt teilachen und sich denn fassen lassen.
Un wir hab'n euch dann verteidicht, weil wir uff unsre Männer so
'ne Ausdrücke wie »Hornvieh« und »Feichlinge« nich sitzen lassen
wollten, un ick hätt' se beide ordentlich verbimst, wenn se nich
davonjerannt wär'n. Un die eene, die Buttermamsell, die uff Karl 'n
Kieker hat, drohte mir am Ende mit de Worte: wenn se Karln nich
kriejt, denn kommt er in't Zuchthaus. Habt'r Töne?! Die müßt' ma
gleich kalt machen, det Luder!«

		Willems Gesicht wurde bei dieser Erzählung immer länger, er biß
sich die Lippen wund und knirschte mit den Zähnen. »Nu seh ick, wie
allens kommt«, stöhnte er, »die Sache jeht schief! Jebt mer doch,
'n Rat, wat wer mach'n, Kinder! Ihr verdammten Weiber, mit eure
zapplichen Schnuten, ihr habt uns alle rujeniert. Ick feif doch
druff, wat solche Strichmeechens über mein'n erhab'nen Charakter
sagen! Nun reißt man jetzt de Zähne auseinander und sprecht wat,
ick bin fertich mit meine Kenntnisse, zum Deibel ooch!« Und seine
Faust hieb krachend auf den Tisch, daß die halb gefüllten Gläser in
die Höhe sprangen.

		Alle schwiegen.

		Dann nahm Irma wieder das Wort und sagte bedächtig: »Meener
Meinung nach, muß Karl de beiden Meechens fangen, ohne uff'n Leim
zu jehen, vasteht sich. Er muß se 'n bisken umschmeicheln un Honich
um't Maul schmier'n, bis se allens verjessen hab'n. Solange Karl
det tut, feift keen Luder wat!« [bookmark: page125]

		Willem schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte vor sich hin:
»Weiberquatsch!«

		Karl, der bisher mit gerunzelter Stirn und finsteren Blicken
zugehört hatte, rief jetzt plötzlich dazwischen: »Allens Unsinn! So
oder so! Entweder wir jeh'n kaputt oder de Meechens. Kalt mach'n
müssen wer se, et jiebt keen andern Auswech!«

		Willem schüttelte wieder den Kopf, und durch seinen Körper ging
ein kurzes Schaudern. »Nee«, flüsterte er leise, »bloß nich so wat,
ick bin keen Freund von de Schlächterei und kann keene Blutwurscht
seh'n!«

		»Ach wat, Blutwurscht!« erwiderte Karl trotzig, »so dammlich
sind wer doch nich, det wer det bisken Lebenslicht mit 'ne harte
Kante ausblas'n. Det mach'n wer janz jeräuschlos mit'm Pulver, det
ick schon lange bei mir in de Westentasche einjenäht trage, wenn se
mir kappen sollten. Mit een'm Schluck schmeiß ick se um. Un denn
täusch'n wer 'n Selbstmord aus verschmähte Liebe vor. Unsere Weiber
sind doch de besten Zeujen!«

		Irma nahm den Vorschlag mit lautem Beifall auf und zeterte: »Det
is jut, det is jut, so müssen wer's machen. Karl, du hast 'n Kopp
uff'n richtjen Fleck!« Lucy und Willem schwiegen.

		Nach einer langen Pause erhob sich der Führer der
Verbrechergesellschaft und sagte leise: »Macht, wat ihr wollt, ick
wasche meine Hände in Unschuld!«

		Dann ging er hinaus und irrte stundenlang in der lauen Nachtluft
umher.

		Am nächsten Abend kam die Buttermamsell mit trauriger Miene und
rot geweinten Augen allein in den [bookmark: page126]Wanderwagen. Die Gesellschaft tat sehr
teilnahmsvoll und erkundigte sich lebhaft nach dem Grund ihrer
Betrübnis. Als man erfuhr, daß die Trippeljule am frühen Morgen
verhaftet worden sei, weil sie einem ihrer Liebhaber eine goldene
Uhr gestohlen hatte, bemächtigte sich der Verbrecher eine an
Verwirrung grenzende Bestürzung, und sie beeilten sich, was
auffällig erscheinen mußte, die Besucherin mit besonderer
Liebenswürdigkeit zu bewirten und eine Bowle, die schon bereit
stand, aufzutragen. Sei es nun, daß das Mädchen von ihrer Freundin
gewarnt wurde oder daß sie die Gefahr instinktiv erkannte oder die
plötzliche Liebenswürdigkeit der Leute, besonders der Irma, sie
stutzig machte, kurz, sie benutzte eine passende Gelegenheit, ihr
Glas mit dem der neben ihr sitzenden Lucy zu vertauschen.

		Karl forderte zum Trinken auf, erhob sein Glas und rief:
»Trinken wir auf das Wohl unserer alten Freundin, die uns det
Verjnüjen macht, aus alter Anhänglichkeit in unserer Mitte zu
erscheinen. Sie lebe hoch!«

		Etwas gedämpft stimmte sie Gesellschaft in diesen Ruf mit ein,
man führte die Gläser nach gegenseitigem Anstoßen an die Lippen und
trank.

		Im nächsten Augenblick fiel Lucys Kopf wie ein hölzerner Klotz
auf die Tischplatte, ihr Körper zuckte kurz auf, dann gab sie kein
Lebenszeichen mehr von sich.

		In demselben Augenblick war die Buttermamsell mit einem Satz aus
dem Wanderwagen gesprungen und lief wie von Furien gepeitscht über
den Rummelplatz. [bookmark: page127]

	
		
		Schuld und Sühne

		Was sich nach dem vergeblichen Attentat und der unbeabsichtigten
Ermordung der Lucy in dem Verbrecherkreise an wilden Szenen
abspielte, spottet jeder Beschreibung.

		Willem war wie von einer Tarantel gestochen aufgesprungen und
hatte sich auf seine Geliebte gestürzt, deren Leib er schüttelte
und mit aller Kraft hin und her warf, um sie wieder zum Bewußtsein
zu bringen. Als er aber sah, daß der Kopf des Mädchens leblos
pendelte und die verglasten Augen ihn stumm und vorwurfsvoll
anstarrten, warf er den Körper wie eine Puppe auf den Fußboden,
brach ächzend zusammen und brüllte wie ein todwunder Stier. Seinem
ohnmächtigen Stöhnen entrangen sich nur die Worte: »Mörder, Mörder!
Arme Lucy!«

		Dann tastete er sich zitternd und bebend zu seinem Bett in der
kleineren Kammer des Wagens und legte sich nieder, wie ein siecher
Löwe zum Sterben bereit. Sein leises Wimmern und Ächzen klang wie
fernes Röcheln. – Als Karl mit maßlosem Schrecken sah, was er
angerichtet hatte, brach auch er zusammen. Seine Finger suchten
krampfhaft und zitternd in der Westentasche nach einem zweiten
Pulver, aber vergebens. Ohne eines Wortes mächtig zu sein, starrte
er ins Leere, und man merkte es ihm an, daß er Furcht hatte, [bookmark: page128]seine Blicke
umherschweifen zu lassen, denn – sein Opfer lag neben ihm am
Boden.

		Irma ging stumm und händeringend in dem kleinen Raum auf und ab.
Vereinzelte Tränen kullerten ihre Wangen hinunter, und jedesmal,
wenn sie an Lucys Leiche auf den Zehenspitzen vorüberschritt,
schluchzte sie laut auf. – Aus einem benachbarten Wagen des
Rummelplatzes klangen die langgezogenen und kreischenden Töne einer
Harmonika herüber, die lustige Weisen zu einem Geburtstagsfeste
aufspielte. Und in die Töne der Musik mischte sich das fröhliche
Lachen armer aber glücklicher Menschen. – Irma ballte die Faust und
lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand.

		Die Buttermamsell hatte in der Nacht einen wichtigen Entschluß
gefaßt; sie konnte, schlaflos im Bette liegend, die Zeit des
Sonnenaufgangs kaum erwarten.

		Kurz nach acht Uhr war sie schon auf dem Berliner
Polizeipräsidium und fragte nach der Kriminalabteilung, die den
Fall ihrer Freundin bearbeite. Nach mehrfachem Hin und Her hatten
die Beamten endlich herausbekommen, daß es sich um eine kleine
Diebin handle, die gestern früh verhaftet wurde. Der
Kriminalkommissar, der die Untersuchung leitete, wurde verständigt
und ließ die Besucherin zu sich bitten.

		»Was wünschen Sie? «fragte er wohlwollend.

		»Entschuldigen Sie man, Herr Kriminalrat, wenn ick störe«,
antwortete die Buttermamsell schüchtern und stotternd, »ick wollte
Sie nur bitten, meine Freundin, die Jule, freizulassen. Det arme
Meechen hat nischt verbrochen, un ick fühle mir so vereinsamt, det
ick ohne ihr nich leben kann!« [bookmark: page129]

		Der Beamte lächelte und sagte mit einem leisen Anflug von
Ironie:

		»Sie sind sehr naiv, Fräulein, und scheinen noch nicht lange in
Berlin zu sein. Wenn die Polizei ein Individuum verhaftet, dann
geschieht dies nicht ohne Grund. Und wir können einen Haftbefehl
unmöglich deshalb aufheben, weil Sie sich vereinsamt fühlen. Ich
gebe Ihnen den guten Rat, schaffen Sie sich eine andere Freundin
an, die Ihnen genügende Gewähr dafür bietet, mit dem
Strafgesetzbuch nicht in Konflikt zu geraten!«

		Die Buttermamsell schwieg.

		»Kann ich sonst mit etwas dienen? Ich habe wenig Zeit!« fuhr der
Kriminalkommissar fort und schickte sich an, die auf seinem Tisch
liegenden Akten zu prüfen.

		Das Mädchen zögerte noch etwas, dann brachte sie zaudernd und
leise hervor: »Auch nicht, wenn ich Ihnen ein großes Geheimnis
sage, Herr Kommissar?«

		»Ein Geheimnis wollen Sie mir sagen?« forschte der Beamte,
sichtlich stutzig gemacht, »ein Geheimnis, und im Tausch dafür soll
ich Ihre Freundin entlassen?!«

		Die Buttermamsell nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Um was handelt es sich denn?« fragte der Beamte weiter,
»vielleicht können Sie mir die Sache andeuten?!«

		»'ne janz jroße Sache«, platzte das Mädchen ermutigt heraus,
»alle Zeitungen haben wochenlang davon jeschrieben, so wat jroßet,
wie et nie wieder vorkommt, aber ick sage nischt eher, bis Sie mir
versprechen …!«

		»Na, dann warten Sie mal einen Augenblick«, brach [bookmark: page130]der Kommissar
kurz ab, »ich werde den Dezernenten herbeiholen!«

		Nach einigen Minuten kam der Beamte mit seinem Vorgesetzten
zurück, und es wiederholte sich dasselbe Frage- und
Antwortspiel.

		Der Dezernent erkundigte sich jetzt nach den näheren Umständen
des Diebstahls, und als er erfuhr, daß die gestohlene Uhr bei der
Verhafteten gefunden und dem Besitzer wieder zugestellt worden war,
sah er den Fall nicht sehr tragisch an und sagte zu dem Mädchen:
»Wenn Sie die Bürgschaft dafür übernehmen, daß Ihre Freundin sich
dem Richter nicht entzieht, und wenn das Geheimnis, das Sie uns
hier verraten wollen, kein Geflunker ist, dann wollen wir Ihre
Freundin vorläufig auf freien Fuß setzen.« Und zu dem Beamten
gewendet, fügte er hinzu: »Lassen Sie doch die Inkulpatin
vorführen, Herr Kommissar!«

		Die Buttermamsell war freudig erregt über den günstigen Ausgang
ihrer Bitte und versprach gern alles, was die Herren von ihr
verlangten, ohne sich der Tragweite ihres Versprechens bewußt zu
sein. Und als die Trippeljule erschien, stürzten sich die beiden
Mädchen in die Arme und die Buttermamsell schluchzte: »Denk der
doch bloß, verjiften wollten se mir jestern, un dabei hab'n se de
arme Lucy umjebracht!«

		»Wat?!« schrie die Trippeljule laut auf, »Willems Braut, de Lucy
is tot?! Nee, sowat, det kann ick jarnich bejreifen, wo se jestern
noch so verjnügt war! Ick bin trostlos und falle in Ohnmacht!«

		»Ehe Sie das tun«, unterbrach der Kriminalkommissar, »sagen Sie
uns lieber vorher, wer den Mord ausgeführt hat, da die Verbrecher
sonst entkommen [bookmark: page131]könnten. Und Sie, Fräulein, wollten uns doch
Ihr großes Geheimnis verraten? Oder handelt es sich um denselben
Mord und Mordversuch?«

		»Det is noch jarnischt!« platzte die Buttermamsell wieder
heraus, »nu hören Sie und staunen Se!« Und in einem Atemzuge
erzählte sie die ganze Geschichte von dem Millionenraub und der
Flucht im Flugzeug, von der Unterredung mit Lucy und Irma und von
der plötzlichen Begegnung auf dem Rummelplatz und wie die
Verbrecher gestern die Absicht gehabt hätten, sie umzubringen und
sie in einer Vorahnung die Gläser vertauscht und Lucy plötzlich tot
umgefallen sei. Sie wollte noch mehr erzählen, aber der
Kriminalkommissar wurde unruhig und entfernte sich sofort, nachdem
er einen Schutzmann zur vorläufigen Bewachung der Mädchen
hereingerufen hatte.

		Eine halbe Stunde später, kurz nach neun Uhr vormittags,
umstellte ein großes Aufgebot an Schutzleuten den friedlich in
strahlende Morgensonne getauchten Rummelplatz. Nur einige Frauen
beschäftigten sich bei ihren Wagen mit Hausarbeiten, sonst war
keine Menschenseele sichtbar.

		Sechs Beamte versuchten jetzt in den Wanderwagen einzudringen.
Sie klopften und riefen vergebens: »Hier Polizei! Öffnen, sonst
schlagen wir die Türe ein!« Kein Antwortzeichen klang aus dem
Innern der »Artistenwohnung« . Da kam der die Verhaftung leitende
Kriminalkommissar auf den glücklichen Einfall, die ganze
Gesellschaft in ihrer eigenen Falle zum Polizeipräsidium schaffen
zu lassen. Mit Hilfe der durch den Lärm herbeigerufenen
Budenbesitzer wurden die Pferde der Firma Delitzsch aus dem Stall,
der sich [bookmark: page132]ebenfalls auf dem Rummelplatz befand, geholt
und vorgespannt Und wenige Minuten später rollte der Wanderwagen,
von einer starken Schutzmanneskorte begleitet, über das
Pflaster.

		Eine zahlreiche Menschenmenge, vor allem halbwüchsige Burschen
und Mädchen, die der sonderbare Aufzug herangelockt hatte, gaben
der Arche, wie sie den Wagen nannten, johlend und pfeifend das
Geleit.

		Im Hofe des Polizeipräsidiums wurde das unfreiwillige Gefängnis
gewaltsam geöffnet.

		Irma stand aufrecht, hart und kalt, ohne äußere Kennzeichen
einer inneren Erregung, in Erwartung ihrer Henker.

		Karl saß stumm und starr an einem Tisch und mußte mit Gewalt
hinausgetragen werden. Ihm folgte sein Opfer, das noch immer auf
dem Fußboden lag … Im Hintergrunde des Wagens fand man Willem
delirierend im Bett und ließ ihn als Polizeigefangenen nach der
Charité überführen.

		Die Akten des Millionenraubes wurden nun herbeigeholt, und der
Dezernent leitete selbst die Vernehmung.

		Karl schwieg und stellte sich stumm und taub, nichts war
anfänglich aus ihm herauszuholen. Erst nach wiederholter Vorführung
und durch das lange Hungern und noch mehr durch den quälenden Durst
mürbe gemacht, löste sich seine Zunge, als ihm eine Flasche Wein
vorgesetzt wurde.

		Was den Dezernenten am meisten interessierte, war die Lösung der
Frage, wie das Wasser aus dem Bassin zum Abfließen gebracht wurde.
Und dieselben Beamten, die sich damals über das seltsame Problem
den [bookmark: page133]Kopf
zerbrachen und heute der Vernehmung beiwohnten, konnten sich eines
Lächelns nicht erwehren, als Karl gestand, daß das Wasser auf die
einfachste Weise abgeleitet wurde, nämlich durch ein Bleirohr und
als Fortsetzung desselben durch einen Wasserschlauch in das Becken
des Klosetts, das sich in der Nähe des Kellers befand und von
diesem nur durch eine Rabitzwand getrennt war. Karl erfuhr auch bei
dieser Gelegenheit, daß man den Soldatenrat und den Major auf
österreichischem Gebiet bei der Landung festgenommen und den
geraubten Rucksack beschlagnahmt hatte, und daß die beiden
Ausreißer, der Mittäterschaft verdächtig, bereits in Moabit hinter
Schloß und Riegel saßen. Was den weiteren Verbleib des Geldes
anbetrifft, gestand Karl, daß der Fußboden des Wagens noch eine
erhebliche Summe berge, daß aber der größere Teil von Lucy
versteckt worden sei. Nur sie selbst hätte hierüber Auskunft geben
können, denn niemand wisse, wo sie das Geld hingeschafft habe.

		Irma erklärte auf Befragen, daß sie an der ganzen Sache
schuldlos sei, man könne es ihr nicht verübeln, daß sie ihren
Geliebten begünstigt habe. Im übrigen gab sie ohne Umschweife zu,
daß sich das ihr in Verwahrung gegebene Geld noch im Keller
befände.

		Nach kurzer Untersuchungshaft wurde Karl zu fünfzehn Jahren
Zuchthaus verurteilt. Der wieder genesene und seelisch völlig
gebrochene Käse-Willem kam mit acht Jahren davon. Irma ging
straflos aus, denn sie hatte sich im Untersuchungsgefängnis mit
Karl verheiratet und konnte als dessen Ehefrau nicht mehr wegen
Begünstigung verurteilt werden.

		Schlosser-Franz war am glücklichsten. Zwar hatte [bookmark: page134]er den größten Teil
seines Raubes durch Lucys Tod verloren, denn nur sie allein wußte
von dem Versteck in der Laubenkolonie, aber der ihm verbliebene
Rest genügte zum Erwerb eines größeren Bauerngutes und für eine
sorgenlose Zukunft. Seine unglückselige Manie verlor sich bei der
Landarbeit so allmählich, und nach einigen Jahren ahnte niemand,
daß der fleißige und bescheidene Bauer einst ein gefährlicher
Geldschrankknacker gewesen war.

		Der Soldatenrat und der Herr Major büßten ihre Schuld mit zwei
Jahren Gefängnis. Die Trippeljule, die kleine Diebin, kam mit einer
bedingten Begnadigung davon, weil sie versprach, zukünftig ein
lasterfreies, redliches Leben zu führen. Und sie hatte alle
Veranlassung, ihr Versprechen zu halten, denn die Buttermamsell,
der der größte Teil der Belohnung zufiel, kaufte sich ein
prächtiges Margarine- und Käsegeschäft und nahm ihre Freundin bei
sich auf. Die Ironie des Schicksals wollte es, daß just ein
»Käse-Willem« der »Buttermamsell« zu ihrem früheren Beruf verhalf.
Der Schatz in der Laubenkolonie ist aber bis auf den heutigen Tag
nicht gehoben, denn Lucys fröhliche Augen und ihr kecker Mund sind
für immer geschlossen.

		 

		Ende!

		 

	